Geschichte 


Polniſchen Volkes 


von 


ſeinem Urſprunge bis zur Gegenwart. 


Von 


C. Goehring. 
Mit Stahlſtich en. 


Zweiter Band. 


Leipzig. 
C. W. B. Naumburg. 


Dritte Periode. 


4 


Die Herrſchaft der Jagiellonen. Das Wahlrecht 


in ſeiner erſten Periode. 
1386 bis 1572. 


Wladislaw V. „Jagiello,“ 
von einigen Hiſtorikern, welche mit der zweiten Er⸗ 
hebung Polens zum Koͤnigreiche (ſ. Przemyslaw J.) 
eine neue Reihenfolge beginnen, Wladislaw II. ge⸗ 
nannt, war wohl als der aͤlteſte ſeiner Bruͤder der 
oberſte, aber nicht der einzige Fuͤrſt von Lithauen. 
Daher gewann Polen durch ſeinen neuen Koͤnig von 
dieſem ſeit zwei Jahrhunderten zu einen ungeheueren 
Größe angewachſenen Reiche vorläufig nur einen Theil, 
naͤmlich die Erblande des Koͤnigs. Die andere, weit 
ü 1· 
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größere Hälfte Lithauens beherrſchten noch eigene 
Großfuͤrſten; doch erkannten dieſe von nun die 
Oberherrſchaft des polniſchen Thrones an, ſo, daß 
beide Reiche, das lithauiſche und polniſche, jetzt als 
eng verbunden, jedoch nicht als vereinigt betrachtet 
werden konnten. Die vollkommene Vereinigung fand 
erſt unter Sigismund Auguſt in der Mitte des ſechs⸗ 
an Jahrhunderts ſtatt. 

Die bedeutende Vergroͤßerung der polniſchen Macht 
war natuͤrlich den deutſchen Kreuzrittern, die ſich in 
dem Beſitze von Preußen und Pommern nicht ganz 
ſicher fuͤhlten, ſehr unlieb. Um alſo Lithauen mit 
Polen zu entzweien, ſuchten ſie den Stiefbruder des 
Koͤnigs, Andreasgund, zu bewegen, daß er ſich 
zum alleinigen und unbeſchraͤnkten Herrn von Li⸗ 
thauen erhoͤbe. So mußte Jagiello den erſten Krieg, 
den er als Koͤnig von Polen fuͤhrte, gerade gegen 
das Volk fuͤhren, von dem er dem polniſchen Reiche 
einen ewigen Frieden verſprochen hatte. 

Indeſſen lief der Krieg fo gluͤcklich ab, daß Wladis⸗ 
law feinen leiblichen Bruder, Namens Skirgiello, als 
Großfuͤrſten in Lithauen einſetzen, und ſein Verſprechen, 
das lithauiſche Volk zum Chriſtenthum zu bekehren, 
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loͤſen konnte. Letztes geſchah ſehr leicht und ſchnell. 
Jeder Bekehrte erhielt vom Koͤnig einen wollenen 
Rock und ein Paar lederne Schuhe als Taufgeſchenk, 
und dieſe Dinge zogen Alles mit wunderbarer Gewalt 
von den alten Goͤttern ab. 


Kaum erſt hatte Wladislaw Lithauen gerettet, 
als neue Gefahr drohete. Des Koͤnigs Vetter, Wi⸗ 
told, meinte auf Grund ſeiner treuen Dienſte und 
Liebesbeweiſe, er muͤſſe dem Koͤnige mehr gelten 
als ein leiblicher Bruder, und zuͤrnte darum, daß 
ihm Skirgiello vorgezogen worden. Die Kreuzrit⸗ 
ter benutzten das, und erwarben an Witold einen 
Bundesgenoſſen. Groß war jetzt die Gefahr Pos 
lens, denn unter Witolds Befehl ſtand der groͤßte 
Theil des polniſchen Heeres. Der tapfere Held fah 
aber bald ſein Unrecht ein, machte ſich wieder los von 
den Kreuzrittern und verſoͤhnte ſich mit dem Koͤnige, 
nachdem er ſeinen Zorn ein wenig an Skirgiello ge⸗ 
ſtillt hatte. 


Wladislaw wußte, was Witold als Krieger und 
Freund werth war. Je hoͤher er aber die Tugenden die⸗ 
ſes Mannes zu ſchaͤtzen hatte, deſto mehr mußte er von 
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der Wandelbarkeit feiner Geſinnung fürchten. Ihn 
durch unaufloͤsliche Bande an ſich zu feſſeln, brachte 
er gern dem Ehrgeize deſſelben das große Opfer, 
welches die Verletzung des leiblichen Bruders nothwen⸗ 
dig machte. Skirgiello wurde des lithauiſchen Groß⸗ 
fürftenftuhles beraubt, und Witold darauf erhoben. 
Die Kreuzritter, wie ſchon früher erwaͤhnt, vor⸗ 
treffliche Politiker, verſtanden es, ſich immer wieder 
eine Thuͤr zu oͤffnen, wenn ihnen eine verſchloſſen 
worden, und ſo arge Schlaͤge ſie auch faſt alle Mal 
bekamen, ſo hatten ſie doch den Muth, immer ritterlich 
das Schwert wieder emporzuheben. Jetzt, um den 
Bund Lithauens mit Polen zu zerſtoͤren, wiegelten 
fie des Koͤnigs Wladislaw anderen Bruder, Namens 
Swidrygiello, der als Erbherrſchaft den oͤſtlichen Theil 
Lithauens, Troki und Kijow, beſaß, gegen den Groß⸗ 
fuͤrſten Witold auf. Waͤhrend Swidrygiello ſich krie⸗ 
geriſch im Oſten Lithauens erhob, fielen die Ritter 
als treue Bundesgenoſſen uͤber die Weſtgrenze in das 
Land. Der König Wladislaw ſtand augenblicks an 
der Spitze ſeines Heeres und zog nach Lithauen, wo 
bereits Witold in einigen Treffen den geharniſchten 
Kriegern der gebenedeieten Jungfrau Maria das ihnen 
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längft bekannte Zeichen mit ſchwerer Fauſt auf den 
Rüden gedruckt hatte. Eine große Niederlage entfernte 
ſie bis auf den letzten Mann aus Lithauen und lieferte 
den leichtglaͤubigen Rebellen Swidrygiello als Gefange⸗ 
nen in die Haͤnde ſeines Bruders, des Koͤnigs, aus 
denen er ſehr bald wieder frei in ſein lithauiſches Fuͤr⸗ 
ſtenthum zuruͤckkehrte. 

Die Beſchaͤftigung des polniſchen Heeres (in die⸗ 
ſem lithauiſchen Kriege) und die Abweſenheit des pol⸗ 
niſchen Heldenkoͤnigs meinten ſich die Ungarn zu 
Nutzen machen zu koͤnnen. Sie brachen raſch in Ga⸗ 
lizien ein und nahmen die Staͤdte und den Theil des 
Landes in Beſitz, welchen der treuloſe Koͤnig Ludwig 
Ungarn einzuverleiben verſt ucht hatte. Allein ihre Berech⸗ 
nung war falſch. Einen großen Poſten hatten fie über: 


ſehen. Polen hatte nicht bloß einen Heldenkoͤnig, ſondern 
auch eine Heldenkoͤnigin; und dieſe war nicht fern. 


Ein Wort der liebens⸗ und verehrungswürdigen und 
im ganzen Reiche faſt vergötterten Jadwiga: und ein 
Heer ſtand da, wie von einem Zauber erzeugt. Das 
Schwert an der Huͤfte, trat die ſchoͤne Koͤnigin an 
die Spitze ihres Heeres, zog gegen die neuen Feinde, 
ihre Landsleute, und in den weißen roſigen Kranz 
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ihrer weiblichen Tugenden, der ihre ſchoͤne Stirn 
ſchmuͤckte, flocht ſie die prangenden Lorbeeren. 


Waͤhrend hier im Suͤden die Koͤnigin dem Reiche 
erhielt, was ſein Eigenthum war, vergroͤßerte es der 
König (1395) im Norden, indem er das Gebiet von 
Wielun, welches der König Ludwig dem Herzog von 
Oppeln nebſt dem Dobrzyner Lande geſchenkt hatte, 
eroberte. Auch Dobrzyn würde Wladislaw jetzt wieder 
an Polen gebracht haben, haͤtte es der kluge oppelner 
Herzog nicht ſchleunigſt pfandweiſe in die Hand des 
Rreuzritterordens geſchoben. Was Wladislaw nicht 
augenblicks erreichte, gewaͤhrte ihm die Zukunft auf 
friedlicherem Wege. Im Jahre 1404 bekam Polen 
ſein Dobrzyn gegen Erſtattung der von den Rittern 
dem Herzog von Oppeln dargeliehenen Summen von 
40,000 Gulden zuruͤck. 


Die Kreuzritter hatten ſich noch keinesweges über 
den polniſch⸗lithauiſchen Bund, den der König Wla— 
dislaw durch einen Reichstag zu Wilno (1301) noch 
mehr befeſtigt hatte, beruhigt. Die Vergroͤßerung 
durch das Dobrzyner Gebiet, und noch vielmehr die 
Wahrſcheinlichkeit oder wenigſtens leichte Moͤglichkeit 


einer Verbindung Boͤhmens mit Polen“) hatte im 
Gegentheile ihre Sorge um vieles vergrößert. Alle 
geheimen Mittel, Polens Macht entweder zu zerreißen, 
oder wenigſtens zu ſchwaͤchen, brachten ſie in Anwen⸗ 
dung, und da bei der Klugheit und Wachſamkeit des 
Königs Wladislaw all dieſe unwirkſam blieben, fo 
konnten ſie ſich nicht enthalten, aufs Neue offene 
Feindſeligkeiten zu beginnen. Als Urſache derſelben 
gaben fie die Weigerung des Königs Wladislaw, das 
Wappen von Pommerellen aus dem Thronwappen 
zu entfernen, an. 5 

Die erſten ihrer ritterlichen Thaten waren, daß 
ſie Getreideſchiffe, welche Wladislaw nach dem von 
ſchwerer Hungersnoth heimgeſuchten Lithauen abge— 
ſchickt hatte, auffingen, ausraubten und vernichteten, 
und polniſche reiſende Kaufleute auf den Wegen er: 


) Eine Geſandtſchaft des böhmischen Volkes, das feines tollen 
Königs Wenzel überdrüſſig war, hatte bereits dem König Wla⸗ 
dislaw Jagiello die boͤhmiſche Krone angeboten; er dieſelbe aber 
mit einem Edelſinne von ſich gewieſen, wie er ſich in der Gallerie 
der gekrönten Leute früherer und fpäterer Zeiten vielleicht nicht 
noch einmal findet. Dieſes Verhalten des Königes gewährte na⸗ 
tuͤrlich den Rittern keine Beruhigung, denn ein zufälliges Ereig⸗ 
niß, z. B. der Tod Wenzels d. ä. konnte es ſogleich ändern. 
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wuͤrgten und auspluͤnderten. Den Herzog Johann 
von Maſowien, der Freund Wladislaws, uͤberfielen 
fie und warfen ihn in einen Kerker; doch wie ſie, den 
Herzog überfallen hatten, fo überfiel fie die Angſt 
vor Wladislaws Schwerte, und fie gaben ihren Ges 
fangenen wieder frei. 

Sie fuͤrchteten Wladislaw, und doch konnten ſie 
es nicht laſſen, ſich an ihm zu reiben und ihn zum 
Kriege zu noͤthigen. Dieſer brach im anderen Jahre 
(1409) völlig aus. Der lithauiſche Großfuͤrſt Witold 
eröffnete ihn, indem er die Ritter aus Zamegition, 
einem wilden heidniſchen Lande zwiſchen Lithauen und 
der Oſtſee, welches der Kreuzritterorden ſeit 1404 recht: 
lich beſaß, vertrieb und es in Beſitz nahm. Da die 
Ritter dort weichen mußten, fielen ſie hier in das 
polniſche Land ein, beſetzten aufs Neue das kaum erſt 
ausgeantwortete Dobrzyn und verheerten Kujawien auf 
eine ſcheußliche Weiſe. 

So war nun auch der Koͤnig Wladislaw gezwungen, 
zum Schwerte zu greifen. Da er das aber that, be⸗ 
maͤchtigte fich der ritterlichen Herren wieder große Angſt, 
und fie ſuchten durch den tollen Koͤnig⸗Kaiſer Wenzel 
den Frieden zu vermitteln. Und wirklich kam dieſer 


zu Stande, und wirklich — der Character der Krieger 
der gebenedeieten Jungfrau Maria hat der Welt ein 
erſtaunenswerthes Bild gezeigt — brachen ihn auch 
ſogleich die Kreuzritter wieder. Der König von Ungarn, 
Sigismund, der dem Koͤnige Wladislaw ſein deutſches 
Ritterwort gegeben hatte, das ungerechte Unternehmen 
der Kreuzritter auf keine Weiſe zu beguͤnſtigen, hatte 
den Kreuzrittern daſſelbe Wort gegeben, ihnen im Ge⸗ 
heimen die beſte Hilfe zu leiſten. 

Ein ſolches Verhalten des Koͤnigs von Ya 
gegen Polen machte den adligen deutſchen Ordensher⸗ 
ren freilich große Kampfluſt. Ihre Kriegszuruͤſtungen 
gingen in's Ungeheuere. Sie wußten es, daß dieſer 
Krieg den Untergang Polens bewirken konnte, und die⸗ 
ſes Reich, oder davon doch mindeſtens das Großher— 
zogthum Lithauen, war ihnen ein gar lockender Preis. 

Da der Koͤnig Wladislaw Jagiello ſah, daß hier 
kein Friedensweg mehr zum Ziele fuͤhre, ſo ließ er 
auf ſein Schwert nicht lange warten. Mit ihm ver⸗ 
einigte ſich der Großfuͤrſt Witold von Lithauen. Das 
polniſche Heer war vierzig Fahnen, das lithauiſche 
funfzig Banner ſtark. Beide vereint, bildeten freilich 
eine anſehnliche Macht; jedoch die des Kreuzritterordens 
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war um ein Dritttheil größer, denn deſſen Herr ent 
hielt nicht weniger als 150,000 Kämpfer. Dazu waren 
die meiſten deren in Erz gekleidet; von den Polen aber 
nur ſehr wenige, denn die Sitte, die Bruſt mit einem 
Harniſch vor der feindlichen Waffe zu ſichern, war 
bei ihnen ſchon unter Boleslaw dem Tollkuͤhnen, und 
zwar auf Anlaß eines unglücklichen Ereigniſſes im 
Jahre 1063, abgekommen. Auch die Waffen gaben 
den Kreuzrittern eine große Ueberlegenheit: ſie beſaßen 
Kanonen; die Polen dagegen nur ihre alten Schwerter, 
Lanzen und Streitärte, 

Zwiſchen Grunwald und Tannenberg in Preußen 
traf am 10 Juli 1410 das polniſche Heer auf das des 
Kreuzritterordens, welches letzte ſeine Stellung durch 
eine Menge von Schanzen verſtaͤrkt hatte. Wie uͤberall, 
machte auch hier die Arroganz der deutſchen Ritter das 
Vorſpiel, denn aller Zeiten war es ein Grundzug im 
Character unſeres deutſchen Adels, der ſchwachen That 
einen gewaltig großen Mund voranzuſchicken, und 
ſelbſt noch unter dem Fuße des Stärferen ſich aufzu⸗ 
blaͤhen. Sie (die Kreuzritter) ſendeten dem Koͤnig 
Wladislaw Jagiello zwei blutige Schwerter, mit dem 
Bemerken, wenn es dem Koͤnige von Polen an Waffen 


13 


fehle, ſich einen gluͤcklichen Ruͤckzug zu verſchaffen, 
ſo wollen ſie ihm dieſe zum Geſchenk gewaͤhren. 
Mit einer Milde, einer Maͤßigung, wie ſie bei 
Koͤnigen ſo ſelten iſt, daß ſie etwas Wunderbares 
und Ruͤhrendes gewinnt, gab Wladislaw, dieſer kaum 
erſt vom rohen Heidenthume zum Chriſtenthume be⸗ 


kehrte Mann, den deutſchen adligen Kriegern der ge— 


benedeieten Jungfrau Maria zum Beſcheid: „Wir 
nehmen Euer Geſchenk, und hoffen zu Gott, daß er 
es uns wolle ein Zeichen guter Vorbedeutung werden 
laſſen.“ 

Die Schlacht begann. Die Kanonen der Kreuz⸗ 
ritter eroͤffneten das blutige Schauſpiel mit ihren Ku⸗ 
geln und furchtbaren Donnern. Zum erſten Male ſtan⸗ 
den die Polen vor Kanonen. In ihren Reihen ſahen 
ſie mit Schrecken die Wirkung dieſes ungekannten 


Kriegsinſtrumentes. Verwirrung entſtand unter ihnen, 


und ein ſchlimmes Ende wuͤrde für fie dieſer Tag ge⸗ 
habt haben, waͤre die Feuerſchießkunſt in jener fruͤhen 
Zeit nicht noch in ſo ſchwacher Kindheit geweſen, daß 
bei dieſer Schlacht mit wenigen Schuͤſſen ihr ganzes 
Werk vollendet war. 

Als die Kanonen verſtummt, gelang es dem un⸗ 
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erſchreckten König Wladislaw ſchnell, den rechten Flügel 
ſeines Heeres, der aus den lithauiſchen Voͤlkern beſtand, 
zum Stehen zu bringen, zu ordnen und wieder vor⸗ 
zufuͤhren — denn bereits war er gewichen. Bald 
waltete der Kampf auf der ganzen Linie in ſeiner voll⸗ 
kommenſten Schoͤnheit. Keine der Parteien wich, jede 
zeigte die Rieſengewalt ihres Vertrauens in ihre Kraft. 
Die Kreuzritter ſahen in ihrer Uebermacht die Unmoͤg⸗ 
lichkeit ihres Falles; die Polen fühlten in ihren fruͤ⸗ 
heren Siegen uͤber weit uͤberlegene Maſſen die Buͤrg⸗ 
ſchaft fuͤr das gluͤckliche Ende dieſer Schlacht, von der 
die Sclavenſchaft oder Freiheit ihres Vaterlands abhing. 
Ein leichter Regen, der den Staub löfchte, beſchleu⸗ 
nigte die Entſcheidung. Die polniſchen Kaͤmpfer hat⸗ 
ten den Zug der Luft gegen ſich. Daher hatten ihnen 
die Staubwolken den Feind ſo verborgen gehabt, daß 
mancher ihrer Hiebe fruchtlos gefallen und mancher 
Vortheil unbenutzt geblieben war, den die Bewegung 
des Ordensheeres geboten. Jetzt ſahen ſie den Feind. 
Jetzt fehlte kein Anlauf das rechte Ziel, kein Hieb 
feinen Mann. Der Reihenkampf löfte ſich da und 
dort in Fauſtkampf auf. Auch der Koͤnig Wladislaw 
gerieth in einen ſolchen. Ein rieſenhafter Ritter, Na⸗ 
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mens Dippold von Koͤckeritz, drang auf ihn ein. Der 
Todesengel ſtreifte an ſeinem gekroͤnten Haupte hin. 
Raffte er es hinweg, ſo ging Polen vielleicht unter; 
aber er ſtreifte es nur; der Kreuzritter fiel. 

Anders aber that es der Todesengel dem Hoch 
meiſter des Kreuzritterordens, Ulrich von Jungingen, 
der ſein Heer ſelbſt fuͤhrte. Derſelbe verlor das Leben, 
und mit ihm fielen an 50,000 der Seinen. 

Die Strafe für ihre frechſtolze Anmaßung war 
wieder einmal uͤber die Kreuzritter gekommen. Sie 
flüchteten, wohin fie irgend einen Weg fanden. Das 
polniſche Heer, gefuͤhrt von Wladislaw und Witold, 
drang ihnen nach Preußen nach und nahm die bedeutend⸗ 
ſten Städte mit Ausnahme Marienburgs ein. Polen 
war gerettet, und das vor faſt zwei Jahrhunderten 
verloren gegangene Preußen wieder in ſeiner Hand. 

Furcht davor, daß der Koͤnig Wladislaw immer 
weiter im Gebiete des Ordens vorſchreiten, und viel⸗ 
leicht gar auch Pommern und Samogitien einnehmen 
werde, veranlaßte den Ritterorden, dem Koͤnige große 
Anerbietungen unter der Bedingung zu machen, daß 
er den Frieden gewaͤhre. Solche Anerbietungen von 
Seiten des Ritterordens waren etwas Unerhörtes und 
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dem Könige und feinen Raͤthen auch felbft unter dem 
gegenwaͤrtigen Verhaͤltniß des Ordens nicht erklaͤrlich. 
Daher mißtrauete man, man fuͤrchtete irgend eine ge⸗ 
faͤhrliche Liſt, und ging alſo nicht auf die Vorſchlaͤge 
ein, vielmehr ſchritt man auf dem Kriegswege fort. 
Die Staͤdte wurden beſetzt, die Feſtungen, welche noch 
von Rittern beſetzt waren, belagert, und hier und da 
guͤnſtig gelegene Ortſchaften befeſtiget. 

Waͤhrend dem aber hatten die Kreuzritter Mittel 
in Anwendung gebracht, welche den Koͤnig Wladislaw 
Jagiello veranlaßten, ſeine ſiegreichen Unternehmungen 
zu endigen und gegen Entſagung aller Anſpruͤche auf 
das Dobrzyner Land, Abtretung Samogitiens auf eine 
beſtimmte Zeit und Zahlung von 100,000 Schock pra⸗ 
ger Groſchen fuͤr die Ruͤckgabe des eroberten Preußens, 
den Frieden zu bewilligen (1411). 

Eins der Mittel, welche die Ritter in Anwendung 
gebracht, Wladislaw Jagiello zum Frieden zu bewegen, 
bewies ſich als wahr erſt dann, als es als Geruͤcht 
bereits ſeine Wirkung gethan. Es beſtand darin, daß 
der Koͤnig Sigismund von Ungarn, jetzt roͤmiſcher 
Kaiſer, bewogen wurde, kriegeriſch gegen Polen auf⸗ 
zutreten. 
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Als der Frieden mit den Rittern bereits geſchloſſen 
war, erſchien Sigismunds Kriegsheer, nachdem es 
Galizien, ſoweit ſein Weg gereicht hatte, graͤulich ver⸗ 
wuͤſtet, vor Krakau. Der König Wladislaw war 
mit den polniſchen Schaaren noch fern, in Großpolen, 
und konnte dieſen Sturm nicht abwenden. Da beſtie⸗ 
gen unaufgefordert die Edelleute der Wojewodſchaften 
Krakau, Sandomierz und Lublin ihre Streitroſſe, und 
ehe noch der Koͤnig von der Bewaͤhrtheit jenes Ge⸗ 
ruͤchtes Etwas erfahren, war ſchon der Feind geſchlagen 
und heimgejagt. 

So war Sigismunds treuloſe Unternehmung nicht 
eben wichtig fuͤr das polniſche Reich. Doch ſie wurde 
es als Anlaß zu einer Zuſammenkunft des Koͤnigs 
Wladislaw mit dem Kaiſer Sigismund, welche im 
Jahre 1412 ſtatt fand. Wladislaw erwog die Gefaͤhr⸗ 
lichkeit des Ritterordens fuͤr ſein Reich, er erwog, 
welche ſchlimme Wirkung die kriegeriſche Unternehmung 
Sigismunds hätte fuͤr ihn haben koͤnnen, hätte fie 
einige Zeit vor dem Friedensſchluß mit den Rittern 
ſtatt gefunden: und erkannte den großen Werth eines 
Freundſchaftsbuͤndniſſes mit dein Kaiſer. Ein guter 
Denker war Wladislaw Jagiello; aber kein Menſchen⸗ 
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kenner. Er begriff es nicht, daß kein Freundſchaftsbund 
den liſtigen und treuloſen Sigismund abhalten werde, 
ſein Feind zu ſein und das Gedeihen Polens aus 
allen Kraͤften, wenn nicht offen, ſo doch in's Geheim, zu 
beeinträchtigen. Zu Bekraͤftigung des Freundſchafts⸗ 
bundes ſchenkte Sigismund dem König Wladislaw 
alle die Schäße, welche die Königin. Eliſabeth, die 
Schwiegermutter Sigismunds, mit ſich aus Polen 
gefuͤhrt hatte. Darunter waren die alten polniſchen 
Reichsinſignien. Dagegen machte Wladislaw den Kai⸗ 
ſer zum Theilhaber an den Rechten auf Rußland, 
Polen und die Moldau. Und dieſes freiwillig darge⸗ 
brachte Geſchenk uͤberwog jenes ſehr an Wichtigkeit, 
und veranlaßt den, der die ungeheueren Nachtheile 
erwägt, die es für Polen zur Folge haben konnte, 
den Koͤnig Wladislaw einen ſchlechten Staatsmann 
zu nennen. Ein drittes wichtiges Ergebniß der Zuſam⸗ 
menkunft des Koͤnigs Wladislaw mit dem Kaiſer war, 
daß die in Oberungarn gelegene Grafſchaft Zips als 
Pfand gegen ein Darlehn von 37,000 Schock Prager 
Groſchen (gleich 740,000 öfterreichiichen Gulden) wieder 
an Polen kam. 
Ein zweites Mittel, welches die Kreuzritter ange⸗ 
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wendet, den König zum Frieden zu bewegen, war, 
daß fie den wankelmuͤthigen Helden Witold bewogen, 
ſich mit ſeinen lithauiſchen Schaaren vom Heere des 
Koͤnigs zu trennen. Dieſes veranlaßte 1413 den 
Koͤnig, einen Reichstag fuͤr beide Laͤnder, Polen und 
Lithauen, zu berufen, und durch dieſen den Bund bei⸗ 
der Nationen zu befeſtigen und enger zu machen. Der 
lithauiſche Adel erhielt gleiche Rechte mit dem pol⸗ 
niſchen. Lithauen verpflichtete ſich, ſtets Denjenigen 
als Großfuͤrſten anzunehmen, der ihm vom polniſchen 
Koͤnige gegeben wuͤrde. Dagegen verpflichtete ſich 
Polen, nur gemeinſchaftlich mit Lithauen die Koͤnigs⸗ 
wahl auszuuͤben, wenn ſolche durch Ausſterben der 
Dynaſtie noͤthig wuͤrde. Und unter ſolchem Verhaͤlt⸗ 
haͤltniß gelobten ſich beide Nationen, ewig vereint zu 
bleiben. 

So alſo wurden die Mittel, welche die Kreuzritter 
angewendet, um augenblicklich Polens Macht zu brechen, 
Urſachen der Befeſtigung deren. Die Kreuzritter er⸗ 
kannten das nur zu wohl, und waren darum eifrigſt 
bemuͤht, ihren Fehler zu verbeſſern, um ſo mehr, da 
die Moͤglichkeit einer Verbindung Boͤhmens mit Polen 
aufs Neue ſichtbar wurde, indem das boͤhmiſche Volk 
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abermals dem König Wladislaw — jedoch vergebens — 
ſeine Krone anbot. Zwei Mal, 1414 und 1422, grif⸗ 
fen die Kreuzritter zu den Waffen, um Polens Macht, 
von der ſie den Untergang der ihrigen fuͤrchteten, zu 
vernichten. Doch beide Male kamen ſie ſchnell zu 
dem geſunden Begriffe, daß ſie durch einen ſelbſt 
geführten Krieg ſelbſt ihren Untergang herbeiführen 
wuͤrden, und ſchloſſen ſchleunigſt wieder Frieden. 

Trotz dem engen lithauiſch-polniſchen Buͤndniß 
nahmen ſie aber ihren Plan, Lithauen von Polen zu 
trennen, wieder auf. Sie erwogen die Wankelmuͤthig⸗ 
keit und Verleitbarkeit Witolds und erklaͤrten dem, 
daß er wohl ſo gut wie jeder Andere, der ein gut 
Stuͤck Land beſitze, Koͤnig ſein und eine Krone tragen 
koͤnne. Das ſchien dem Großfürften Witold ganz wahr. 
Und da ihn ein freier Koͤnig etwas weit Praͤchtigeres 
zu fein beduͤnkte als ein abhaͤngiger Großfürft, fo ge: 
wann er in der That große Luſt, Koͤnig von Lithauen 
zu werden. 

Der Kaiſer Sigismund, der die Schwaͤchung Po⸗ 
lens ebenſoſehr wuͤnſchte wie der Kreuzritterorden, 
war mit dieſem im Bunde trotz ſeinem Buͤndniß mit 
dem Koͤnige Wladislaw. Er erbot ſich, Witold zum 
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Könige zu erheben. Eine Zeit lang wurde faſt ganz 


unverhohlen verhandelt. Da aber die polniſchen Reichs⸗ 
ſtaͤnde, ſich auf die mit Lithauen geſchloſſenen Vertraͤge 
flügend, gegen das Unternehmen des Kaiſers prote⸗ 
ſtirend auftraten, ſo wurden die Verhandlungen geheim 
geführt. Sie gediehen beinahe zur Frucht. Schon 
war der Tag der Kroͤnung (im Jahr 1429) beſtimmt, 
da wurden in Polen Briefe des Kaiſers aufgefangen, 
welche dem Großfuͤrſten Witold die Ankunft der kai⸗ 
ſerlichen Abgeſandten mit den Kroͤnungsgeraͤthen an⸗ 
kündigten, und den Polen das Geheimniß entdeckten. 
Augenblicks ſtieg der Adel zu Roß und beſetzte die 
Grenze fo, daß die kaiſerlichen Geſandten keinen Weg 
nach Lithauen fanden, und ſammt der neuen Koͤnigs⸗ 
krone heimkehren mußten. Der verfuͤhrte und in ſeinen 
Erwartungen ſo getaͤuſchte Witold ergrimmte, und dro⸗ 
hete ſchon, nachdem ſeine Bitten vergeblich geblieben 
waren, dem polniſchen Volke mit dem Schwerte: da 
vertrieb ihm (am 27. October 1430) der Tod die 
ganze Kronſucht, und dieſes Ereigniß rettete Polen aus 
einer großen Gefahr. 

Doch war dadurch die Unruhe, welche Lithauen auf 
Anſtiften der Kreuzritter und des Kaiſers Sigismund 
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dem polniſchen Reiche verurſachte, noch keinesweges 
zu Ende. Unter der Bedingung, daß er auf die Be⸗ 
herrſchung Podoliens und Wolyniens keine Anſpruͤche 
mache, und vielmehr die Einverleibung dieſer Laͤnder 
dem Koͤnigreiche beftätige, erhob Wladislaw ſeinen 


Bruder Swidrygiello zum Großfürſten von Lithauen. 


Derſelbe waͤre zufrieden geweſen mit dem Gluͤck, das 
ihm die bruͤderliche Gnade zugetheilt hatte, waͤren 
der Kaiſer und der Kreuzritterorden zufrieden geweſen 
mit dem Frieden in Polen. Angehetzt von dieſen, 
erfrechte ſich der neue Großfuͤrſt, den König mit feinen 
Begleitern, die zur Beſtattungsfeier Witolds nach 
Lithauen gekommen waren, gefangen zu nehmen, um 
die Ruckabtretung Podoliens und Wolyniens zu er⸗ 
zwingen. Kaum war die ſchaͤndliche That im Koͤnig⸗ 
reiche bekannt geworden, ſo ruͤckte das polniſche Heer 
gegen die lithauiſche Grenze. Erſchreckt entließ Swi⸗ 
drygiello ſogleich den koͤniglichen Bruder nebſt feinen 
Gefährten der Haft; doch, durch neue Aufhetzung mit 
neuem Muthe erfüllt, fiel er in Podolien ein und 
beſetzte es. Das koͤnigliche Heer gebrauchte ſogleich 
feine Waffen. Der Krieg verheerte große Landesſtrecken, 
doch währte er nicht lange. Allenthalben geſchlagen, 


flüchtete der aufruͤhriſche Großfuͤrſt zu den Kreuzrittern, 
und Sigismund, der Bruder Witolds, erhielt den 


erledigten Fuͤrſtenſtuhl. 


So ſchien denn der Friede im Reiche wieder herge⸗ 
ſtellt zu ſein; doch er ſchien es nur. Die wahren Rebel⸗ 
len waren die Kreuzritter, und gaͤnzlich waͤre es gegen 
deren Plan geweſen, Swidrygiello'n nicht zu neuen 
Unternehmungen Reiz und Mittel zu geben. Uner⸗ 
wartet fiel derſelbe in Lithauen ein, und zu gleicher 
Zeit, um fein Unternehmen zu unterſtuͤtzen, das Ordens⸗ 
heer in Polen. Da war der alte Koͤnig Wladislaw 
Jagiello gezwungen, noch einmal an die Spitze ſeines 
Heeres zu treten und die ritterlichen Helden des Chriſten⸗ 
thums, oder vielmehr der heiligen Jungfrau Maria, 
zu demuͤthigen und zu einem auf 12 Jahre giltigen 
Waffenſtillſtande zu zwingen (1433). 

Wie die Kreuzritter in Preußen, ſo wurde Swi⸗ 
drygiello in Lithauen geſchlagen, und ihn traf nach 


dem Tode des Koͤnigs ſogar das Loos, wegen wieder⸗ 


holter Friedensſtoͤrung auf ewig aus allen der pol⸗ 
niſchen Krone unterthaͤnigen Landen verbannt zu 
werden. 


Beinahe 88 Jahre war jetzt der Koͤnig Wladislaw 
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Jagiello alt. Die Thronfolgeangelegenheit war nun 
natürlich das, was ihm am meiſten am Herzen lag. 
Schon früher hätte er dieſelbe geordnet, wäre nicht 
der Adel ihm durch ſein anmaßendes Verlangen nach 
neuen Rechten ein unuͤberwindliches Hinderniß gewor⸗ 
den. Nachdem ſich naͤmlich Wladislaw im Jahre 1424 
mit ſeiner vierten Gemahlin, einer ihm verwandten 
lithauiſchen Prinzeſſin, Namens Sophia, verbunden, 
wurde er Vater eines Sohnes, ein Gluͤck, wonach er 
bei ſeinen drei fruͤheren Gemahlinnen vergebens ge⸗ 
rungen. Hocherfreut berief er (1425) einen Reichs⸗ 
tag nach Brzesc, damit Adel und Prieſterſchaft Polens 
und Lithauens durch einen Wahlact dem jungen Prin⸗ 
zen, der den Namen Wladislaw erhalten hatte, die 
Thronfolge ſichere. Da zeigten die großen polniſchen 
Herren, das ſie groͤßer ſeien als der Koͤnig, indem 
ſie noch groͤßer zu werden mit einer Beſtimmtheit und 
Ruͤckſichtsloſigkeit forderten, wie ſie wohl nie irgend 
einem Könige irgend eines anderen Landes begegnet. 
„Wir wollen Dir Deinen Wunſch erfuͤllen und Deinen 
Sohn zum Koͤnige des Reiches machen, jedoch unab⸗ 
aͤnderlich nur unter der Bedingung, daß Du uns in 


Deinem und Deines Sohnes Namen unſere alten und 


neuen Rechte feierlich beftätigeft und, und zwar haupt⸗ 
ſächlich, zu denen noch folgende + ++ als die neueſten 
hinzufuͤgſt.“ Das war der gemeinſame Ausſpruch 
der großen polniſchen Herren. 

So ſah das Wahlrecht in ſeiner erſten Periode, 
in der es ſich noch keinesweges auf ſeinem Hochpuncte 
befand, aus; ſo war es das gewaltige privilegirte 
Mittel des Adels und der Prieſterſchaft, ſich immer 
mächtiger, dagegen den Thron, die Hauptſaͤule des 
Staates, immer ſchwaͤcher zu machen. 

Die alten Rechte des Adels und der Prieſterſchaft, 
welche bereits auf den Reichstagen zu Czerwinsk und. 
Warta beſtaͤtigt worden, nochmals zu beſtaͤtigen, waͤre 
dem Koͤnige nicht ſchwer geworden; allein die neuge⸗ 
forderten zu gewaͤhren, konnte er ſich nicht ſogleich 
entſchließen, und da er ſpaͤter auf dem Reichstage zu 
Lenczna offen erklärte, daß er die Gewährung der 
geforderten Rechte für eine gefährliche Suͤnde gegen 
den Thron halte, die er nimmer begehen wolle, ſo 
meinten die großen Herren: „Nun wohl, ſo wird Dein 
Sohn nicht Koͤnig.“ 

Die Rechte, welche der Adel forderte, waren der 
Art, daß ſie dem Koͤnige einen Haupttheil der geſetz⸗ 


gebenden Gewalt, die derſelbe bisher allein gehabt hatte, 
entreißen, und ihn (den Adel) nicht allein zum Geſetz⸗ 
geber, ſondern auch zum Herren der Muͤnze und der 
Prinzen des koͤniglichen Hauſes erheben mußten. Denn 
daß der Koͤnig ferner nicht ohne Einwilligung des 
Adels ſollte Geld praͤgen, und kein Prinz ohne Geneh⸗ 
migung des Adels ſollte ein Staatsamt erlangen 
koͤnnen, waren Hauptforderungen. 

Der Koͤnig alſo weigerte ſich auf dem Reichstage 
zu Lenczna, ſo wichtige Rechte des Thrones zu ver⸗ 
geben und die nachfolgenden Traͤger der Krone zu 
Sklaven einer vielkoͤpfigen, verſchiedenſinnigen, oft tollen 
Menge zu machen. Doch wie ſein Alter ſtieg und 
er ſein Grab nahe kommen fuͤhlte, ſo wurde ſein Wunſch, 
einem Sohne den Thron vererben zu duͤrfen, maͤchtiger; 
und endlich uͤberwaͤltigte derſelbe feine weiſe Ruͤckſicht. 
Er entſchloß ſich, die geforderten Kronrechte dem Adel 
abzutreten. 

Da der Adel jetzt ſah, welche Gewalt er durch 
fein Wahlrecht auszuüben vermöge, fo meinte er, für 
das Verſprechen, des Koͤnigs Wunſch zu erfuͤllen, 
wohl noch mehr fordern zu durfen. Das Recht des 
Königs, einen Jeden nach Gefallen verhaften zu laſſen, 
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war Niemandem ſo unangenehm als den adlichen Herren. 
Die perfönliche Gefahr, in der fie ſich unter dieſem 
koͤniglichen Rechte bei ihren gegen den Thron gerichteten 
Unternehmungen befanden, war ihnen hoͤchſt fatal. 
Damit ſie nun künftig in beſter Sicherheit gegen den 
Thron demonſtriren konnten, fo forderten ſie jetzt alſo 
für das Verſprechen, des Königs Wunſch zu erfüllen, 
ferner, daß der König dieſes Recht fahren laſſe und 
für ſich und feine Nachfolger die Beſtimmung anerkenne, 
daß kein Staatsbürger verhaftet werden koͤnne, bevor 
er angeklagt und vom Gericht für ſchuldig erklaͤrt 
worden ſei. 

Wollte der König Wladislaw, daß fein Sohn 
König würde, und er, was er in feinem langen Leben 
geſchaffen, nicht für einen Fremden — vielleicht gar 
einen Zertruͤmmerer feiner Werke — geſchaffen hätte, 
fo mußte er ſich entſchließen, auch auf dieſe Forderung 
einzugehen. Er that es: und fo entſtand denn 1430 
das nachmals berühmt gewordene Geſetz: „Neminem 
captivabimus nisi jure victum aut in erimine com- 
prehensum.““ 

Nach ſolchen Begebniſſen mochte der achtundachtzig⸗ 
jährige Jagiello ſchwerlich ohne drückende Befürchtungen 
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am 24. April 1434, fein Haupt in die Arme des 
Todes legend, von ſeinem Sohne und ſeinem Reiche 
ſcheiden. 
Wladislaw IX., 

der altere der beiden Söhne Wladislaw Jagiello's, 
beſtieg, nachdem einige großpolniſche Edelleute ſeiner 
Jugend wegen ihre Stimmen vergebens wider ihn 
erhoben hatten, den Thron. Er war erſt 10 Jahre 
alt, und ſo mußte ihm eine Vormundſchaft geſetzt 
werden. Dies veranlaßte unter den Großen einige 
Streite, doch waren dieſe, ſo wie die endlich gewaͤhlte 
Vormundſchaft ſelbſt, nicht von auffallendem Einfluß 
auf das Reich. Die Fehden, welche bei dieſer Ge— 
legenheit die Rangſucht einiger Großen hervorrief, 
waren kurz und unwichtig. 

Die Polen fuͤrchteten bei der Kindheit des Koͤnigs 
Nichts fo ſehr als einen Krieg mit den alten unauf⸗ 
hoͤrlich unruhigen Feinden, den Kreuzrittern. Dieſe 
aber fuͤrchteten gegenwärtig, wo das Blut noch friſch 
aus den ihnen von Jagiello geſchlagenen Wunden rann, 
noch vielmehr einen Krieg mit Polen. Und ſo kam 
zwiſchen beiden Maͤchten 1435 der „ewige Friede“ zum 
Beſchluß, dem die adligen Krieger der gebenedeieten 


Jungfrau Maria nach kaum einem Jahre lachend die 
Ewigkeit nahmen, indem ſie offen die Unruhen ſoͤrder⸗ 
ten, die in Lithauen wegen der Beſetzung des Fuͤrſten⸗ 
ſtuhles durch einige herrfchfüchtige Bewerber angeſtiftet 
waren. Da indeß dieſe Unruhen nicht lange waͤhrten, 
ſo war das Unheil, welches der treubruͤchige Orden 
dem Reiche zufügte, nicht von Belang, und der frei⸗ 
willige Anſchluß der Moldau und Wallachei als lehns⸗ 
pflichtiger Herzogthuͤmer (1436) wog dieſes Unheil 
ganz auf. 

Für Polen, ein Reich, welches faſt unaufhoͤrlich 
in ſchwere Kriege verwickelt war, mußten die gegen⸗ 
waͤrtigen fuͤr freundliche Friedensjahre gelten. Auch 
die Verwickelung mit Boͤhmen, welches, zerriſſen in 
ſich durch die huſſiſche Lehre, den Bruder des Koͤnigs, 
Kazimierz, 1438 auf ſeinen Thron berief, war, obſchon 
fie das Schwert aus der Scheide trieb, keine Störung 
zu nennen. 

Im 15. Jahre ſeines Alters ſtand der Koͤnig Wla⸗ 
dislaw VI., war ſomit kaum der zarten Kindheit ent⸗ 
gangen, da verkuͤndigte der Reichstag, daß er faͤhig 
ſei, die Zügel der Regierung zu übernehmen. Das 
Volk bejauchzte dieſe Kunde, denn es liebte den königlichen 
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Jüngling. Tauſend Anekdoten von feiner Sinneskraft, 
Herzensmilde und anderen anziehenden Eigenſchaften 
hatte es laͤngſt in ſeinem Munde getragen und daran 
eine ſchoͤne Hoffnung geknuͤpft. 

Der Ruhm des Juͤnglings hatte ſich aber nicht 
bloß in dem Reiche, ſondern weit uber die Grenzen 
deſſelben, und namentlich uͤber Ungarn, verbreitet. 
Nun hatte es ſich zugetragen, daß der ungariſche Koͤ⸗ 
nigsſtamm eben mit Albrecht ausgeſtorben war bis 
auf die koͤnigliche Frucht, die die junge Koͤnigswittwe 
unter ihrem Herzen trug, und von deren Da⸗ 
ſein das ungariſche Volk noch keine Ahnung hatte. 
Einen Koͤnig aber wollte das Volk doch wieder haben, 
denn wie man jetzt glaubt unter Beherrſchung nicht 
leben zu koͤnnen, ſo glaubte man jener Zeit unbeherrſcht 
nicht leben zu können. Friſch war die Erinnerung 
an das Gluck, welches unter Ludwig von Anjou Ungarn 
aus der Verbindung mit Polen erwachſen war, und 
groß war die Begeiſterung fuͤr den hochgeruͤhmten Juͤng⸗ 
ling auf Polens Throne. 

Als denn Wladislaw VI. in Polen zum wirklichen 
Könige erklaͤrt worden, da erſchienen zu ſeinem freudig⸗ 
ſten Erſtaunen vor ihm Geſandte aus Ungarn, welche 
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ihm im Namen ihres Volkes den Thron jenes Reiches 
anboten. 

Mehre der polniſchen Großen, welche der ſchlimmen 
Erlebniſſe Polens unter Ludwig von Ungarn gedachten, 
widerriethen dem Koͤnige zu willfahren; allein dieſer, 
beſeelt von dem jugendlichen Wunſche, maͤchtig zu 
ſein, verſprach den Geſandten, das ehrenvolle Anerbieten 
ihres Volkes zu genehmigen. 

Bald folgte der junge Koͤnig den ungariſchen Ge⸗ 
ſandten. Begleitet von einem praͤchtigen Dienertroſſe 
und einem zahlreichen und ſtattlichen Heere zog er in 
das fremde Land. Aber anders, als er erwartet, fand 
er die Verhaͤltniſſe darin. Die ungariſche Koͤnigswittwe 
hatte einen Prinzen, genannt Ladislaw der „Nachge⸗ 
borene,“ zur Welt gebracht und ihn flugs kroͤnen laſſen, 
und Viele von denen die Wladislaw von Polen berufen 
hatten, zogen als bald vor, ſtatt des geruͤhmten Fremdlings 
das ungariſche Kind in den Windeln ihren Herrn und 
Koͤnig zu nennen. 

Schon war Wladislaw im Begriffe, Ungarn zu 
verlaſſen und nach Polen zurückzukehren, als ſich mit 
einem Male die Kunde, daß die Tuͤrken ſich zum 
Kriege gegen Ungarn in großartigſter Weiſe ruͤſten, 


und ſchon im Begriff fein, in das Land einzudringen, 
verbreitete. Angſt ergriff die Ungarn. Von wem 
ſollten ſie ſicherere Rettung erwarten, von dem kuͤhnen 
Polenkoͤnige, an deſſen Seite gar ſichtbar der glänzende 
Kriegesgenius ſeines Vaters und ein kuͤhnes Heer ſtan⸗ 
den, oder von dem Kindlein im Wiegenbettchen? Da 
wendete ſich das Spiel wieder. Ganz Ungarn erklaͤrte 
ſich entſchieden fuͤr Wladislaw, und obſchon Ladislaw 
der Nachgeborene bereits gekrönt und die Krönungs- 
geraͤthe, Krone, Zepter ꝛc., von feiner Mutter, der 
Koͤnigin Eliſabeth, heimlich aus dem Lande entfernt 
worden, ſo wurde er dennoch Koͤnig von Ungarn. 
Nicht fo ſchnell, als man gefürchtet, kamen die 
Türken; jedoch fie kamen (1433), und mit ihnen ein 
greulicher Bundesgenoſſe, die Peſt. Gegen dieſen ließ 
ſich Nichts thun, als fluͤchten; allein der Koͤnig Wla⸗ 
dislaw fuͤrchtete ihn nicht, und that gegen jene, was 
noͤthig war. Das ungariſche Volk ging freudig auf 
all' feine Forderungen ein, denn feine Ueberzeugung 
von der Weisheit des jungen Koͤnigs, dem Erbe vom 
großen Vater, uͤbte gemeinſchaftliche Wirkung mit der 
Furcht vor den Tuͤrken, welche Ungarn fruͤher bereits 
Wunden geſchlagen hatten, die noch nicht verharrſcht, 
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und in friſchem Andenken waren. Bewaffnete Schaaren, 


darunter auch die, welche kaum erſt unter dem Banner 
der Koͤnigin Eliſabeth gegen den Koͤnig geſtanden hatten, 
ſtroͤmten von allen Orten des Landes herbei und ver— 
einigten ſich brüderlich mit dem polniſchen Heere. 

Der junge Koͤnig Wladislaw zog das Schwert. 
Voran feinen jauchzenden Kriegern ging er den Türken 
entgegen. Maͤchtige Schlachten wurden nicht geſchla— 
gen, aber dennoch Siege errungen. Bald ſahen die 
Muſelmaͤnner, daß ſie nicht mit Gewinn aus dieſem 
Kriege gehen werden, und baten um Frieden. 

Statt deſſen wurde ein Waffenſtillſtand unter Be: 
dingungen gewaͤhrt, welche dem ungariſchen Reiche viele 
koſtbare Vortheile und eine zehnjaͤhrige Ruhe verſprachen, 
denn auf zehn Jahre wurde der Stillſtand geſchloſſen. 

Die Furcht veranlaßte die Tuͤrken, den jungen 
maͤchtigen Koͤnig durch die Religion an ſein Verſprechen 
zu binden. Sie erboten ſich, auf den Koran ihre Treue 
gegen den geſchloſſenen Vertrag zu beſchwoͤren, for⸗ 
derten aber dagegen, daß Wladislaw auf die Bibel 
ſchwoͤre. Es geſchah. Die Tuͤrken ſchwuren bei der 
Heiligkeit des Koran, der Koͤnig Wladislaw bei der 
Heiligkeit der Bibel. 
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Dieſe beiden Heiligkeiten zu einem und demſelben 
Zwecke neben einander find eine gar ſeltſame Erſchei⸗ 
nung. Eine, zwar nicht ſeltſamere, aber doch bewun: 
dernswerthere folgt ſogleich. 

Dem heiligen Vater auf dem Stuhle Petri zu 
Rom war Nichts ſo graͤulich als das unglaͤubige Volk 
der Tuͤrken, welches ſeine Unfehlbarkeit und Heiligkeit 
verlachte, oder wenigſtens nebſt ſeiner Herrſchaft nicht 
anerkannte. Dieſes Volk von der Erde zu vertilgen, 
war der heißeſte Wunſch ſeines Herzes. Da er nun 
das Schwert nicht ſelbſt zu ſchwingen hatte und in 
gemaͤchlicher Ruhe von Petri Stuhle herab nur zu— 
ſchauete, ſo ſchien ihm alles ſehr leicht, was ſehr ſchwer 
war, und er glaubte, die unglaͤubigen Türken zu ver: 
tilgen, muͤſſe dem Koͤnige Wladislaw wohl ganz ge— 
wiß gelingen. So war denn der geſchloſſene zehnjaͤh— 
rige Waffenſtillſtand dem heiligen Vater ein abſcheu— 
liches Ding, und ihn zu brechen, ſein eifrigſtes Beſtre— 
ben. Daß der König Wladislaw denſelben auf die 
Bibel beſchworen, meinte der heilige Vater, habe durch⸗ 
aus Nichts zu bedeuten, und es beduͤrfe derſelbe, um 
ein rechter Chriſt zu ſein und zu bleiben, weiter Nichts, 
als nur loszuſchlagen auf die Unglaͤubigen und ſie zu 
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vernichten. Der paͤpſtliche Legat, Kardinal Julian, 
trug dem jungen Koͤnig Wladislaw die Meinung ſei⸗ 
nes Herren vor, verſichert, daß der Meineid, den er 
zu begehen habe, keinesweges unkatholiſch ſei, und ihm 
keine Minute von der Seligkeit abbreche, zumal der 
heilige Vater ihn fordere. 

Der junge Koͤnig verließ ſich auf die Unfehlbarkeit 
des heiligen Vaters und griff zum Schwerte. Viele 
Hiſtoriker machen ihm dieſen Eidbruch zur ſchweren 
Suͤnde; doch nicht er, ſondern der Papſt war der 
Suͤnder. Und wollte man ihm daraus einen Vorwurf 
machen, daß er einer ſchaͤndlichen Anforderung Folge 
leiſtete, ſo tritt die Finſterniß jener Zeit, die Finſter⸗ 
niß, mit der die roͤmiſche Prieſterſchaft die Sinne der 
Chriſten umſchleiert hatte, an feine Seite und ſpricht 
ihn frei von der Schuld. J. Williams ſagt hier, nach⸗ 
dem er uͤber das Verhalten der Paͤpſte zu dem Gebote 
Chriſti, „dem boͤſeſten Feinde zu vergeben,“ geſprochen: 
„Wladislaw, welcher, zwanzig Jahre alt, der groͤßte 
„Feldherr feiner Zeit war und ebenſo als Friedensfuͤrſt 
„wie als Kriegsfuͤrſt durch herrliche Tugenden glaͤnzte, 
„wurde ein Opfer der Schaͤndlichkeit und Tyrannei 
„der roͤmiſchen Prieſterherrſchaft, die fich den Heiden 
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„in dem veraͤchtlichſten Lichte zeigte. Es durften die 
„Tuͤkken im Gefuͤhl ihrer Treue gegen den geſchloſſenen 
„Vertrag und den geleiſteten Schwur und der Achtung 
„ihrer ſittlichen Geſetze ſtolz ſein und ſich ihres großen 
„Propheten freuen; dagegen die Chriſtenheit fuͤr eine 
„nichtswuͤrdige, meineidige und veraͤchtliche Nation 
„halten, eine Nation, der die ſchoͤnen Lehren des 
„Propheten von Nazareth Nichts gelten, und die mit 
„dieſem in nichts Anderem verwandt iſt, als dem an— 
„genommenen Namen.“ 

Sobald die Tuͤrken, die in einem Kriege mit dem 
Sultan von Karamanien ſich befanden, von den krie— 
geriſchen Ruͤſtungen und dem Vorhaben des Koͤnigs 
von Ungarn und Polen Kunde erhalten, kamen fie 
raſch über das Meer heruͤbet. Bei Warna ſtieß das 
koͤnigliche Heer mit ihnen zuſammen, und es kam zu 
einer großen Schlacht. Der Koͤnig Wladislaw griff 
mit der einen Haͤlfte des Heeres an. Sein Feldherr 
Hunyades Korvin, ein Ungar, gab mit der anderen 
Haͤlfte einen gewaltigen Nachdruck. Einige Meilen 
weit war das tuͤrkiſche Heer ſchon gewichen, da trat 
der Fuͤhrer deſſelben, der Sultan Amurat, vor den 
Haufen ſeiner Janitſcharen, hob das Pergament welches 
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durch Wladislaws Siegel und Namenszug ſeinen 
Schwur auf den Waffenſtillſtand bezeugte, hoch empor, 
und rief den Himmel mit lauter Stimme an, ſich 
von der Seite der Meineidigen wegzuwenden. 

Und ſiehe, der Himmel that es. Der theatraliſche 
Act des Sultans begeiſterte die tuͤrkiſchen Schaaren. 
Sie faßten wieder Stand, warfen ſich auf das polniſch— 
ungariſche Heer, durchbrachen und verwirrten es und 
noͤthigten es zum Ruͤckzug, der ſich bald in eine blinde 
Flucht verwandelte. Nur der Koͤnig Wladislaw mit 
einem kleinen Kriegerhaufen ſtand noch feſt. Der Hel— 
denmuth blendete ihn, daß er nicht die Unmoͤglich— 
keit des Sieges erkannte. Sein Feldherr Hunyades 
beſchwor ihn, ſich zu wenden und nicht das Gluͤck 
zweier herrlichen Staaten, das an ſeiner Perſon haͤnge, 
auf ein ſchon verlorenes Spiel zu ſetzen. „Schimpf⸗ 
lich fuͤr einen Polen, zu fliehen; ſchimpflicher für einen 
Koͤnig, zu fliehen!“ rief der zweifach gekroͤnte Juͤngling, 
drang vor und fiel mit beiſpielloſem Muthe den ge 
waltigſten tuͤrkiſchen Haufen, den der Janitſcharen, 
in deſſen Mitte ſich der Sultan befand, an. Kaum 
hatte der Kampf begonnen, da drangen von allen 
Seiten tuͤrkiſche Schaaren heran. Umringt waren die 
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Polen. Kein Widerſtand war fruchtbar, denn auf 
allen Seiten zugleich war er noͤthig, aber nicht moͤglich. 

Als er kaum mehr einige der Seinigen lebendig 
ſah, da erkannte der junge Koͤnig, daß die Flucht in 
der Noth nicht ſchimpflich ſei. Wunderbar entkam 


er; aber dennoch erfaßte ihn der Todesengel und nahm 


Rache an ihm, dem treuen Glaͤubigen, fuͤr die Schlech— 
tigkeit des Papſtes. Sein Roß gerieth in einen Sumpf, 
ein verfolgender Tuͤrke ereilte ihn, hieb das zweifach 
gekroͤnte Haupt von dem jugendlich bluͤhenden Leibe 
und trug es jauchzend als Trophaͤe des großen Sieges 
zuruͤck vor feinen Sultan. Das geſchah am 11. No⸗ 
vember des Jahres 1444. 

Bald gelangte die Kunde von dem geſchehenen 
Kriegsungluͤck in das polniſche Reich. Die Fluͤchtlinge, 
welche in ihre Heimath zuruͤckkamen, gaben die beſte 
Beſtaͤtigung. Wie man aber auch daran glaubte, ſo 
konnte man ſich doch nicht entſchließen an den Tod 
des Koͤnigs zu glauben, bis endlich die neue Bekroͤnung 
Ladislaws des Nachgeborenen in Ungarn die ſicherſte 
Beſtaͤtigung für dieſes zweite Ungluͤck gab. 

Ein neuer Koͤnig war jetzt zu waͤhlen. Fremde 
Ranke, deren Zweck war, Lithauen vom polniſchen 


39 


Reiche zu trennen, hatten es bewirkt, daß der einzige 
Bruder des Koͤnigs Wladislaw, Namens Kazimierz, 
im Jahre 1440 zum Großfuͤrſten von Lithauen erwaͤhlt 
worden. Dieſe Raͤnke ſammt ihrem Zwecke hatten die 
Polen wohl erkannt und Beweiſe genug darin gefun— 
den, daß das Heil ihres Vaterlandes gegenwaͤrtig vor— 
nehmlich in der Vereinigung mit Lithauen beruhe. 
Auf dieſe hatten ſie Bedacht zu nehmen, und daß ſie 
das weislich thaten, bewieſen ſie dadurch, daß ſie auf 
dem Reichstage in Sieradz einſtimmig den Großfürften 
Kazimierz von Lithauen, den Bruder des verungluͤck— 
ten Wladislaw, zum Koͤnige erwaͤhlten. Durch dieſe 
Wahl glaubten ſie die Verbindung Polens mit Lithauen 
zu verewigen, da ſie beide Reiche unter einen gemein⸗ 
ſchaftlichen Fuͤrſten fuͤhren mußte. 

Es wurden Geſandte an Kazimierz nach Lithauen 
geſchickt. Bei deren baldiger Ruͤckkunft erfuhren aber 
die Polen zu ihrem großen Erſtaunen, daß der Groß: 
fürft die angebotene Krone mit der Bedeutung, daß 
der Tod ſeines Bruders noch nicht alles Zweifels 
ledig ſei, zuruͤckweiſe. 

Doch war Wladislaws Tod fo unzweifelhaft, daß 
die Polen wohl erkannten, es muͤſſe ein fremder, dem 
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polnischen Reiche feindfeliger Einfluß im Spiele fein. 
Um den Großfürften nicht zu beleidigen, geduldeten 
ſie ſich ein ganzes Jahr, und fertigten dann (1446), 
nachdem zum Ueberfluß neue unumſtoͤßliche Beweiſe 
von Wladislaws Tode ſich ergeben hatten, eine aber: 
malige Geſandſchaft an Kazimierz ab. Aber auch jetzt 
noch weigerte ſich Kazimierz entſchieden, den polniſchen 
Thron zu beſteigen, und nun war man natuͤrlich zu 
feſt von dem Vorhandenſein von Intriquen uͤberzeugt, 
als daß man noch laͤnger auf Kazimierz Vorwand, 
daß ſein Bruder vielleicht noch am Leben ſei und wie⸗ 
derkehre, haͤtte Etwas geben moͤgen. 

Einſtimmig beſchloß nun der in ſeinem Stolze 
gekraͤnkte, tief erbitterte Adel, zur Wahl eines anderen 
Königs zu ſchreiten, und troͤſtete ſich mit der Hoffnung, 
über das Unglück das vielleicht den lithauiſchen Intri⸗ 
quen folge, wohl Sieger zu werden. Ein neuer Wahl: 
reichstag ward nach Piotrkow in Kleinpolen berufen 
(4446). Die Verſammlung war ſo reich beſucht, wie 
bisher noch ſelten eine geweſen war. Auch lithauiſche 
Herren befanden ſich in derſelben. Das Ergebniß 
dieſes Reichstags war, daß der Herzog von Maſowien, 
ein Sproſſe des Piaſtenſtammes, vorgezogen dem vom 
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Erzbiſchof von Gniezno vorgeſchlagenen Churfuͤrſten 
von Brandenburg, zum Koͤnige des Reiches ausge— 
rufen wurde. 

Als die Kunde von dieſem Begebniß nach Lithauen 
gelangte, da erſchrak der Großfuͤrſt Kazimierz nicht 
wenig, denn ernſtlich hatte er es mit dem Ausjchlas 
gen der Krone nicht gemeint, und ſein Plan war auf 
Einflüfterung (nicht fremder Mächte wie es ſchien, 
ſondern) einiger lithauiſchen Großen geweſen, die 
Polen ſo lange in Verlegenheit zu laſſen, bis ſie ſich 
geneigt fuͤhlen wuͤrden, gegen ſeine Annahme ihrer 
Krone das unter Jagiello von Lithauen an Polen 
gezogene Podolien und Volynien wieder an Lithauen 
zuruͤck kommen zu laſſen. 

Schleunigſt ſendete der uͤberraſchte Großfuͤrſt an 
ſeine Mutter, die verwittwete Koͤnigin Sophia, und 
den Biſchof Olesnicki Boten, mit der Bitte, daß ſie 
dem verſammelten Reiche ſeine Bereitwilligkeit zu 
Annahme der Krone unter gewiſſer Bedingung erklaͤren 
und ihren Einfluß anwenden moͤchten, die Wahl des 
Herzogs von Maſowien ruͤckgaͤngig zu machen. 

Stolz und trotzig, doch eben ſo verſoͤhnlich iſt der 
Pole. 


Mit Freuden wurde die Erflärung des Großfür- 
ſten aufgenommen und der Biſchof Olesnicki, der 
waͤrmſte Freund des Jagielloniſchen Hauſes und Lebens: 
retter Wladislaw Jagiellos “), abgeſendet, ihn nach 
Polen zur Krönung einzuladen. Jetzt brachte Kazis 
mierz ſeine Bedingung vor. Sie beſtand darin, daß 
das Königreich Podolien und Volynien an Lithauen zu: 
ruͤckgebe. Der zu Bresclitewski (im Jahre 1437) 
verfammelte Reichstag erhob ſich einmüthig gegen 
ſolchen Anſpruch, und Kazimierz, um nicht des Thrones 
verluſtig zu gehen, gab denſelben in der Hoffnung, 
das als Koͤnig zu bewerkſtelligen, wozu er jetzt nicht 
Macht hatte, auf. Darauf beſtieg 

Kazimierz IV. 


am 24. Juni 1437 zu Krakau den Thron des pol⸗ 
niſchen Reiches. So waren nun Lithauen und Polen 
unter einem Herrn vereinigt, darum aber keinesweges 
einig. Podolien und Volynien waren der Zankapfel. 


) Er war Derjenige, welcher in der Schlacht bei Tannenberg 
den auf den König Wladislaw Jagiello andringenden Ritter 
Dippold von Köcheritz niederſchlug. Da er ſich dem Prieſterſtande 
gewidmet hatte, belohnte ihn der König dadurch, daß er ihn feiner 
Jugend ungeachtet zum Biſchof von Krakau machte. 
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Beide Parteien konnten nicht begreifen, daß ihnen 
ja die Lande gemeinſchaftlich gehoͤrten, und jede wollte 
fie für ſich haben. Die erbitterten Lithauer zu ver 
ſoͤhnen und in ihrem Verlangen zu beruhigen, ver: 
leibte der Koͤnig die Staroſtei Parſow Lithauen ein 
und begab ſich dahin, um daſelbſt zu reſidiren. Die 
Polen, hieruͤber erbittert, verſammelten ſich flugs zu 
einem Reichstage in Piotrkow, vor den ſie den Koͤnig 
beſchieden, um ihn zu Beſchwoͤrung des Staatsgrund— 
geſetzes zu bewegen, nach welchem er kein Stuͤck von 
dem Koͤnigreiche lostrennen durfte. Allein weder dieſer, 
noch die beiden folgenden Reichstage konnten ihn dazu 
vermoͤgen, da er dadurch Lithauen, das er ſeltſam 
liebte, zu beleidigen und gar zu verlieren fuͤrchtete. 
Da verloren auf's Neue die Polen die Geduld. An— 
ders freilich konnten ſie nicht meinen, als Kazimierz 
beabſichtige ernſtlich, das Koͤnigreich dem Herzogthum 
zu opfern. Schon begann der Reichstag uͤber die 
Entſetzung Kazimierz's und die Wahl eines anderen 
Koͤnigs zu ſprechen, da endlich gelang es dem Biſchof 
Olesnicki, der vom heiligen Vater ſoeben zum Kar— 
dinal (der erſte Pole in dieſer Wuͤrde) erhoben war, 
Kazimierzen zum Nachgeben zu bewegen. So beſchwor 
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derſelbe denn nun naͤchſt den Rechten des Adels, weder 
zu Gunſten Lithauens noch eines anderen Landes je 
ein Stuͤck vom Koͤnigreiche zu trennen, ja vielmehr 
es wo möglich zu vergrößern (1453). 


Eine Vergroͤßerung gewann Polen noch in dem: 
ſelben Jahre, jedoch ohne des Koͤnigs Zuthun. Die 
Stadt Krakau hatte naͤmlich mit dem Fuͤrſten von 
Oswiencin in Fehde gelegen und denſelben ſo beſiegt, 
daß er es ſich gefallen laſſen mußte, ihr ſein Fuͤrſten⸗ 
thum kaͤuflich zu uͤberlaſſen. 


Dieſe Zerwuͤrfniſſe und Verwickelungen im Innern 
des polniſchen Staates wuͤrden ohne Frage die alten 
Feinde, die Kreuzritter benutzt haben, um ihrer Laͤn⸗ 
derſucht zu huldigen, ihr Gebiet zu vergroͤßern; allein 


ſie hatten den Krieg im Innern ihres Gebietes und 


bedurften all ihrer Sinne und Mittel, das zu erhalten, 
was ſie beſaßen. Der deutſche Kaiſer, Friedrich III., 
ein inniger Freund der Kreuzritter, unter denen ſich 
mehre ſeiner Verwandten befanden, hatte das preußiſche 
Volk, namentlich die hoͤheren Volksclaſſen der Staͤdte, 
aller Standesrechte verluſtig, dagegen den Kreuzritter⸗ 
orden fuͤr den unbeſchraͤnkten Beherrſcher des Landes 
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erklärt. Dieſer hatte das mit Freuden benutzt, und 
ſein unbeſchraͤnktes Herrenrecht und die Vorzuͤglichkeit 
feines hochadligen Blutes hundertfaͤltig durch feine 
graͤuelſuͤchtige und blutduͤrſtige Arroganz und Strenge 
zu beweiſen geſucht. Da aber war das geknechtete Volk 
der Preußen des graͤßlichen Joches muͤde geworden 
und hatte beſchloſſen daſſelbe abzuwerfen. Pommerel⸗ 
len, die Kulmſchen und Marienburgſchen Lande erhoben 
ſich zuerſt (1454). Ihnen folgten ſogleich die drei 
Hauptſtaͤdte Danzig, Thorn und Elbing. Biſchoͤfe, 
Stadtaͤlteſte und andere hohe Perſonen befanden ſich 
in der Verſchwoͤrung. Die Verſchworenen begriffen, 
daß ſie aus eigner Kraft nicht den Rittern Widerſtand 
leiſten koͤnnen. So wendeten ſie ſich denn (1454) an 
den Koͤnig Kazimierz von Polen mit der bethraͤnten 
Bitte, ſich zu ihrem und ihres Vaterlandes Herren 
zu machen, und ſie zu befreien von ihren Quaͤlern 
und zu beſchuͤtzen. 

Einen trefflicheren Bundesgenoſſen gegen die Krie⸗ 
ger der gebenedeieten Jungfrau Maria als deren eigene 
Unterthanen haͤtte Polen nimmer finden koͤnnen. Das 
ſahen die Großen wohl ein, und ſo ward, wie unluſtig 
Kazimierz auch zum Kriege war, den Bittenden der 
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tröftliche Befcheid gegeben, daß ihre Bitte Gewährung 
finden folle. 

Sobald die Abgefandten mit der guten Kunde 
von Krakau heimgekehrt waren, huldigten offen die 
Preußen zu Thorn und Elbing dem polniſchen Koͤnige, 
der bald darauf mit einem maͤßig großen Kriegerheere 
in ihr Land ruͤckte, nachdem er den Lithauern den 
Befehl ertheilt hatte, die Kreuzritter in Liefland zu 
bekaͤmpfen. So entſtand ein Krieg mit dem Kreuz⸗ 
ritterorden, der zwoͤlf Jahre lang dauerte und in Betreff 
ſeiner Furchtbarkeit ſich faſt über jedes Beiſpiel erhob. 

Waͤhrend die Preußen die Feſtungen der deutſchen 
Ritter beſtuͤrmten, kaͤmpften die Polen gegen deren 
bewegliches Heer. Bei Konitz kam es zu einer großen 
Schlacht. Doch ſie endete nicht zur Hoffnung Polens. 
Die Uebermacht der Ritter entſchied, und Kazimierz 
mußte heimkehren, ein neues Heer zu werben, was 
jetzt nicht ſo leicht war, da jedem adligen Krieger 
ſeine Dienſtleiſtung durch blanke Muͤnze entgolten 
werden mußte; eine Verpflichtung, welche 1330 dem 
Throne bei der Thronfolgeangelegenheit des Sohnes 
Wladislaw Jagiello's aufgedrungen worden. 

Die Abweſenheit des Koͤnigs benutzten ſchnellſtens 
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die Kreuzritter und unterwarfen einige der aufgeſtan⸗ 
denen Staͤdte. Andere ergaben ſich aus Furcht vor 
Pluͤnderung und Verheerung ohne Widerſtand. 

Als der Koͤnig auf's Neue geruͤſtet erſchien, waren 
ihm ſchon viele Vortheile verloren gegangen. Die 
Kreuzritter, verzweifelt, begrüßten ihn wiederholt auf 
ſolche Weiſe, daß ihm leicht haͤtte die Luſt ankommen 
koͤnnen, nie mehr mit ihnen in Kampf zu treten. 
Allein das Zunehmen der Empoͤrung machte die Siege 
derſelben fruchtlos, und nachdem es ihnen gemißgluͤckt, 
den Koͤnig in den boͤhmiſchen Kronkampf, in welchem 
Georg Podiebrad Sieger blieb, zu verwickeln und 
dadurch von ſich abzuwenden, ſahen ſie ſich genoͤthigt 
um einen Waffenſtillſtand zu bitten und Friedensun— 
terhandlungen einzuleiten. Dieſe aber fuͤhrten zu 
keinem Reſultate. 

Die Flecken, welche dieſer Krieg der polniſchen 
Ehre beigebracht, erbitterte den Adel auf eine heftige 
Weiſe, und obſchon dieſelben ſichtbar hauptſaͤchlich den 
Adels- und Priefterprivilegien, der Dreifaltigkeit der 
Reichsherrſchaft, entſprungen waren, ſo wurden ſie doch 
dem Könige zur Laſt gelegt. Ein Reichstag verfam: 
melte ſich zu Piotrkow (1459), welcher berathſchlagen 
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wollte, was jetzt in Betreff Preußens zu thun ſei. 
Der Koͤnig Kazimierz ward auf denſelben gefordert. 
Nicht ohne Grund fuͤrchtete er, daß er von den ſtolzen 
Großen zur Verantwortung für die ſchimpflichen Nies 
derlagen, die das Heer erlitten, werde gezogen werden. 
Ja er fuͤrchtete noch mehr; er kannte die ſtuͤrmiſchen Ge⸗ 
muͤther der ſtolzen Herren, die bereits gewohnt waren, 
fuͤr alles Unheil das aus ihrer eigenen Widerſpenſtig⸗ 
keit ſowohl wie Verweichlichung entſprang, die Krone, 
gleich wie ihre ſklaviſche Stellvertreterin, zur Strafe 
ziehen zu wollen. Seine Perſon, meinte der furcht⸗ 
ſame Monarch, komme in Gefahr, und dieſe bemuͤhete 
er ſich zu ſichern durch einen umfaͤnglichen Haufen ſeiner 
bewaffneten Kriegsleute. Mit dieſem zog er froh und 
muthig auf den Reichstag nach Piotrkow, in der Er⸗ 
wartung, daß in Angeſicht eines ſolchen die großen Herrn 
wohl nicht nur nicht ihn zur Verantwortung zu ziehen, 
ſondern auch feine Entwinfe nicht zu bekaͤmpfen 
wagen werden. 

Doch ganz anders, als gedacht, geſtaltete ſich die 
Sache. Allerdings floͤßte dieſe Energie des Koͤnigs, 
den man ſchon gleich einem Schwaͤchling faſt verach— 
tete, etwas Reſpekt ein, und einige Große druͤckten 
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ſogar laut, zwar ſcherzend, ihre Freude daruͤber aus, 
daß auf dem Throne doch wenigſtens noch ein Atom 
von der alten boleslawſchen Courage ſitze; doch viel 
zu ſtolz waren die großen Herren des Adels bereits 
geworden, als daß ſie der koͤniglichen Energie ſich 
hätten unterwerfen, und nicht ihr ein Gleiches entge— 
genſetzen ſollen. 

Nachdem der Wojewode von Sandomierz und 
einige Andere vergebens durch heftige Reden den Koͤnig 
zu Entfernung ſeiner bewaffneten Leute zu bewegen 
geſucht, verſchwanden mit einem Male die Edelleute 
der Wojewodſchaft Krakau. Aber ſehr bald erſchienen 
ſie wieder, und zwar zu des Koͤnigs Erſtaunen und 
Schrecken mit einem Gefolge von großen Haufen 
ſtattlich Bewaffneter, welche fie auf ihren Grundherr— 
ſchaften aus ihren Leibeigenen gebildet hatten. 

Lebendiger als je ſchwebten jetzt die Fragen uͤber 
dem polniſchen Reiche: wer iſt größer und gewaltiger, 
der Koͤnig oder die Edelherren? wer iſt Unterthan, 
er oder ſie? was muß aus einem Staate werden, 
in dem dieſe Fragen ſo entſchieden werden muͤſſen 
wie hier? 

Das iſt der erſte Reichstag, auf welchem die 

II. 4 
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Verfaſſung durch den Gebrauch der Waffen verletzt 
wurde, der erſte, auf welchem ſich Adel und Koͤnig 
mit ihrer phyſiſchen Macht gegenuͤberſtehen, auf dem 
Stände und Krone ſich fo ſchreiend den tollen Grund: 
ſatz ins Geſicht ſagen, daß ſie nicht mit einander, ſon⸗ 
dern gegen einander arbeiten. Mit dieſem Reichstage 
beginnt die lange Reihe derer, die vielmehr Verſamm⸗ 
lungen erbofter Boxer als friedlicher Berather zu ver⸗ 
gleichen ſind. Dieſer Reichstag hob die Zuͤgelloſigkeit 
des Adels und der Prieſterſchaft auf ihren Hochpunkt, 
auf dem ſie faſt ohne Veraͤnderung gedauert hat, bis 
das große, ruhmvoll aufgerichtete Gebaͤude des Reiches 
in Truͤmmer ging. 

Indeſſen hatten die beiden bewaffneten Demonſtra⸗ 
tionen auf dieſem Reichstage doch für den Augenblick 
etwas Gutes. Auf der einen Seite mahnten ſie den 
nachläffigen König, auf der anderen den verweichlich⸗ 
ten und bei aller Energie in Trotz und Hartnaͤckigkeit 


doch nicht minder nachläffigen Adel an die Pflicht für 


Ehre und Vaterland. Der Adel ſtellte ſchneller und 
uneigennütziger ein anſehnliches Heer auf, und der 
König trat mit größerer Entſchloſſenheit als fruͤher an 
die Spitze deſſelben. 
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Der Krieg mit dem Kreuzritterorden begann auf's 
Neue. Die Staͤdte, welche aus Mangel an Ver⸗ 
trauen zu der polniſchen Macht ſich den Rittern wieder 
ergeben hatten, traten zum zweiten Male auf die 
Seite des Königs. Selbſt die Stadt des Hochmei⸗ 
ſters, Marienburg, ging uͤber, und nachdem ſie bald 
darauf verraͤtheriſcher Weiſe verloren gegangen, wurde 
ſie ſchnell durch Belagerung wieder genommen (1460). 

Lange Zeit konnten die Ritter Nichts weiter thun, 
als ein Zuſammentreffen mit den Polen vermeiden, 
denn allenthalben gaben ihnen die empoͤrten Einge— 
borenen zu ſchaffen. Endlich aber (1462) ſammelten 
ſie ſich, um den Polen zu begegnen, die rieſenmaͤßige 
Fortſchritte gemacht hatten und ſchon Herren von faſt 
drei Viertheilen Preußens waren. Es kam zu einer 
Schlacht. Die Kreuzritter wurden geſchlagen, und 
wußten ſich nur noch durch Friedensunterhandlungen 
zu retten, die zu Brzesc in Kujawien 1463 emſig 
betrieben wurden. Doch war es den Kreuzrittern 
nicht ſo um den Frieden zu thun, als um die Wieder⸗ 
erlangung des verloren gegangenen Gebietes. Daher 
gebrauchten die politiſchen Herren die Friedensunter⸗ 


handlungen nur zu Zeitgewinn und zur verhüllenden 
j A 
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Dede für neue Raͤnke, durch welche fie Polen in einen 
Krieg mit Ungarn verwickelten, auf deſſen Thron ſich 
nach dem Abſterben Ladislaws des Nachgeborenen 
(1458) der Sohn von Wladislaw Jagiellos ungariſchem 
Feldherrn Johann Hunyades, Namens Mathias, ge— 
ſchwungen hatte. \ 

Der König Kazimierz wußte, daß er in Ungarn 
Nichts, dagegen in Preußen Viel zu gewinnen habe, 
und verſtand es, den Krieg mit Ungarn auf das 
Schnellſte zu beendigen (1465). 

So hatte nun der Kreuzritterorden, der, nicht 
ahnend, daß der ungariſch-polniſche Krieg ſo ſchnell 
voruͤber gehen werde, die Friedensunterhandlungen 
abgebrochen hatte, Polen wieder mit ſeiner ganzen 
Macht gegen ſich. 

Der Kampf begann aufs Neue und drohete auch 
das Letzte zu vernichten, was in Preußen von dem 
Anſehen und der Habe eines gutbewohnten Landes 
noch uͤbrig war. Da ſchlug ſich der Papſt, Pius II., 
in das Mittel. Durch ſeinen Legaten, den Biſchof 
Rudolph von Lavant, forderte er von beiden Parteien 
den Frieden, und ſetzte ſelbſt die Bedingungen feſt. 
Die Polen genehmigten dieſelben gern, und die ſtolzen 
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Krieger der gebenedeieten Jungfrau Maria, im Gefuͤhl 
ihrer Schwaͤche von einer Fortſetzung des Krieges 
ſchlimmeres Unheil fürchtend, wagten nicht, dieſelben 
zu verwerfen. 

Nach dieſen Bedingungen erhielt Polen die weſt— 
liche Haͤlfte Preußens zum Eigenthum, und die oͤſtliche, 
welche dem Ritterorden verbleiben ſollte, unter ſeine 
Oberherrſchaft. Der Hochmeiſter ward ein Vaſall 
des polniſchen Koͤnigs, und erhielt gleich wie ein 
adliger Unterthan des Thrones einen Platz im Reichs— 
rathe. So endete der zwölfjährige Krieg mit dem 
Kreuzritterorden. 

Die Geſchichte haßt das Detail; doch da auf einem 
fruͤheren Blatte geſagt worden, daß dieſer Krieg in 
Betreff ſeiner Furchtbarkeit kaum ein Beiſpiel hat, 
ſo iſt es nicht unſchicklich, einige Einzelnheiten hervor— 
zuheben. Bei Beginn des Krieges (1454) befanden 
ſich in Preußen uͤber 20,000 Doͤrfer, von denen die 
meiſten ſehr reich bewohnt waren. Am Ende des 
Krieges waren nur noch 3200 vorhanden, und auch 
dieſe in dem jaͤmmerlichſten Zuſtande. Von den 
Staͤdten war keine gaͤnzlich vernichtet worden, jedoch 
auch keine verſchont geblieben, und viele derſelben 
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beſtanden nur noch aus wenigen Huͤtten, die zwiſchen 
Bergen von Schutt und Aſche ſtanden. Danzig hatte 
für dieſen Krieg 15,000 Waffenmaͤnner angeworben; 
beim Ende deſſelben waren von dieſen noch 160 übrig. 
Der Kreuzritterorden hatte über 70,000, Polen nahe 
an 90,000 Menſchen verloren. 

Wohl hatte ſich der Adel unter Wladislaw Jagiello 
ausbedungen, daß ihm die Kriegsleiſtungen durch Geld 
entgolten wuͤrden, doch hatte er nicht darauf Bedacht 
genommen, daß alles Ding ſein Gegengewicht braucht, 
um zu beſtehen, und bei Errichtung jenes Privilegiums 
auch eine Geldquelle geoͤffnet oder angewieſen werden 
mußte. So kam es, daß der Koͤnig jetzt dem Heere 
eine ungeheuere Summe, naͤmlich nahe an 5,000,000 
polniſche Gulden ſchuldete. 

Dieſer Umſtand veranlaßte Kazimierzen im Jahre 
1467 einen Reichstag einzuberufen. Die ſchlimmen 
Erlebniſſe, welche Kazimierz auf den früheren Reichs⸗ 
tagen gemacht, veranlaßten ihn, eine neue Einrichtung 
zu treffen. Fruͤher hatte ſich vom Adel faſt Alles 
verſammelt, was zu erſcheinen Luſt hatte, und es 
war eine gefaͤhrliche und heilloſe Arbeit fuͤr den Koͤnig 
geweſen, gegen dieſe Schaar von verſchiedenen, zum 


5⁵ 


Theil gehirnloſen Koͤpfen zu kaͤmpfen, oder ſich mit 
ihnen zu vereinigen. Dieſes Mal wurden an die 
Stelle des geſammten Adels Bevollmaͤchtigte deſſelben 
berufen, und zwar aus jeder Wojewodſchaft einige. 
Aus dieſer Einrichtung entſprang die Reichstagsform, 
welche ſich bis auf die neueſte Zeit erhalten hat. Die 
Wahl und Inſtruction der Bevollmaͤchtigten machte 
Vor⸗ oder Inſtructionslandtage noͤthig. Die Ablegung 
der Rechenſchaft Nach⸗ oder Relationslandtage. Die 
Bevollmaͤchtigten, Landboten genannt, vertraten aber 
nur den Adel; einige Vertreter der Staͤdte, welche 
gewiſſermaßen aus Gnade des Adels zugelaſſen wurden, 
waren ganz ohne Gewicht. Die ſtolze und anmaßende 
Weiſe, in welcher die Landboten als Vertreter des 
Adels ſich nachmals zeigten, nöthigte dazu, dieſen Leuten, 
gleich wie ein Gegengewicht, eine beſchraͤnkende Macht 
entgegenzuſetzen. Dieſe beruhete eigentlich im Koͤnige. 
Da aber des Koͤnigs einzelne Perſon zu machtlos war 
gegen eine durch Anmaßung und beſtaͤtigte Rechte 
gewaltige Menge, fo bildete der König aus feinen 
hohen Kronbeamteten und der hoͤchſten Prieſterſchaft 
eine feine Rechte beſchuͤtzende, ihn vertretende Partei, 
die koͤnigliche Partei, den Senat. 
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Dieſe Einrichtung konnte leicht den Untergang 
der Macht des Adels herbeifuͤhren. Das aber erkannte 
der Adel, und um davor ſich zu ſchuͤtzen, kam er ſchnell 
auf den Gedanken, in ſich eine völlige Gleichheit her: 
zuſtellen, ſo, daß ſein Streben ſtets ein einiges ſein 
mußte, und ſeine Macht nie durch Spaltung des 
Intereſſes geſchmaͤlert werden konnte. Alle Adelsgrade 
hoͤrten alſo auf, und nur noch ein einziger blieb, 
auf welchem alle Edelleute ſich gleich waren; jedoch 
behielten ausnahmsweiſe noch einige Perſonen den 
Fuͤrſten⸗ und Grafentitel bei. So entſtand die Adels⸗ 
republik, und mit ihr der tolle Grundſatz: „Nur der 
Adlige iſt Staatsbürger.“ Denn die wenigen 
Vertreter der Staͤdte verloren bald genug ihr Recht, 
bei den Reichsverſammlungen zu erſcheinen. 

Daß auf dem Throne des Koͤnigreichs Boͤhmen 
ein Ketzer, ein Anhaͤnger der huſſiſchen Lehre (Georg 
Podiebrad) ſaß, war natuͤrlich fuͤr den Papſt ein 
hoͤchſt aͤrgerliches Ding, und denſelben herabzuſtuͤrzen, 
waͤre ihm ein koſtbarer Dienſt geweſen. Der heilige 
Vater wendete ſich denn an den Koͤnig Kazimierz 
von Polen. Allein dieſer, bewogen vom Reichstage 
von 1467, befeſtigte vielmehr das Freundſchaftsbuͤndniß, 
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welches er mit dem Boͤhmenkoͤnige geſchloſſen, und 
erlangte dadurth, was ihm der Papſt für das entgegen⸗ 
geſetzte Verhalten verſprochen hatte, naͤmlich das 
Thronfolgerecht feines Alteften Sohnes, Namens Wla⸗ 
dislaw, in Boͤhmen. Wirklich wurde Wladislaw 
nach dem Tode Georg Podiebrads (1471) von den 
Boͤhmen zum Koͤnige gewaͤhlt und gekroͤnt. Indeſſen 
waren die Parteien in Boͤhmen, deren jede einen 
Anderen (die zweite den deutſchen Kaiſer Friedrich III., 
die dritte den Koͤnig von Ungarn, Mathias) zum Koͤnig 
wählte, fo mächtig, daß fi der junge Wladislaw 
nur mit Muͤhe auf dem Throne erhalten konnte. 
Faſt zur ſelben Zeit, da Wladislaw Koͤnig von 
Boͤhmen wurde, wurde von einer Partei des unzu⸗ 
friedenen Ungarns dem anderen Sohne des Koͤnigs, 
Kazimierzen, der ungariſche Thron angeboten. Der 
Reichstag ſuchte den Koͤnig zu bewegen, daß er ſich 
in die ungariſchen Haͤndel nicht miſche, und dem Prinzen 
wehre, von dem Anerbieten jener aufruͤhriſchen fremd⸗ 
laͤndiſchen Partei Gebrauch zu machen. Doch derſelbe 
nahm auf den guten Rath nicht Ruͤckſicht und ließ 
den Prinzen mit einem Heere nach Ungarn ziehen. 
Unwichtig waͤre es geweſen, daß der Prinz vom Koͤnig 
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Mathias heimgejagt wurde, aber wichtig war es, daß 
unter dieſer Verwickelung der koͤniglichen Perſon mit 
Ungarn das Reich zu leiden hatte. Denn Mathias 
fiel mit ſeinem Heere in Polen ein, und in falſcher 
Rache verwuͤſtete er Galizien auf eine graͤßliche Weiſe. 
Nur den Unruhen in Ungarn und Boͤhmen war es zu 
danken, daß das Unheil nicht weit größer wurde, denn 
der König Kazimierz beſaß kein Heer, welches er dem 
Koͤnig Mathias entgegenſtellen konnte, und der Adel, 
der die Verwickelung mit Ungarn, wie ſie auch das 
Reich gefährdete, für eine Privatſache des Königs 
hielt, war, zumal der Koͤnig gegen ſeinen Rath 
gehandelt hatte, nicht zur Hilfleiſtung zu bewegen. 
Der Waffenſtillſtand, welchen Kazimierz mit 
Mathias geſchloſſen, dauerte aber nicht lange, nicht 
einmal die beſtimmte Zeit. Letzter drang wieder in 
das polniſche Gebiet ein. Etwas ruͤckſichtvoller war 
jetzt der Adel und ſtellte, nachdem ſich der Koͤnig 
Kazimierz durch Bitten und Verſprechungen tief ers 
niedrigt hatte, eine Armee auf, die, zwar keinen Sieg 
errang, aber doch einen Waffenſtillſtand vom Koͤnig 
Mathias erwirkte; dieſen aber benutzte Mathias hinter⸗ 
liſtig dazu, ſich mit dem Kreuzritterorden in Verbindung 
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zu ſetzen und ihn zum Kriege gegen Polen anzureizen. 
Der Orden, dem eine Befreiung von ve polniſchen 
Lehnsherrſchaft das lockendſte Ziel war, ging freudig 
in den ungariſchen Plan ein, und war ſchon im 
Begriff zu den Waffen zu greifen: da ſtellte ſich ihm 
der deutſche Kaiſer Friedrich III. gebietend entgegen. 
Dieſer, in dem Plane, die ungariſche ane en feine 
Familie zu bringen, getaͤuſcht, war ein Feind des 
Koͤnigs Mathias, und machte es ſich gar zur Brenbe, 
deffen Unternehmungen, und ob fie ihm auch nuͤtzlich 


waͤren, zu ſtoͤren. a 
So rettete die Laune eines fremden Monarchen, 


ein Zufall, das polniſche Reich aus einer großen 
Gefahr, in die es die Thronſucht und Eigenwilligkeit 
des Koͤnigs Kazimierz geführt hatte (im Jahre * 
Leicht haͤtte es, waͤre der Plan des Mathias gediehen, 
ſogar zertruͤmmern koͤnnen. Denn die Seer, 1 
gereizt von der Prieſterſchaft wegen * nig ehe⸗ 
maliger Freundſchaft mit dem huſſiſchglaͤubigen Georg 
Podiebrad, machten von Weſten her faſt ununterbrochen 
kriegeriſche Einfälle in das Reich, die ebenen wuͤthe⸗ 
teten in den öftlichen (ruſſiſchen) Provinzen deſſelben, 
im Süden hauſten die Ungarn gleich wie die Tataren 
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noch aufgeſtanden, ſo haͤtte es leicht kommen koͤnnen, 
das die Worte finis Poloniae dreihundert Jahre fruͤher 
ausgerufen worden waͤren. 

Die Schwaͤche, in welcher Polen ſich ſeinen Fein⸗ 
den gegenuͤber zeigte, reizte die Moskowiten, einen 
Eroberungskrieg gegen das Großfuͤrſtenthum Lithauen 
zu unternehmen. Die Spannung zwiſchen Polen 
und Lithauen, welche durch die fruͤheren Zwiſte ent⸗ 
ſtanden war, war ihnen ein guter Bundesgenoſſe. 
Sie ſielen 1478 in das Großherzogthum ein, und 
rafften, da ſie faſt gar kein phyſiſches Hinderniß fanden, 
in kuͤrzeſter Zeit die Stadt Groß-Nowogorod und 
ein anſehnliches Stuͤck Weißrußlands an ſich. 

Obſchon der zu Olmuͤtz im Jahre 1478 geſchloſſene 
Friede Polen vor Ungarn und den boͤhmiſchen Par— 
teien geſichert hatte, konnte doch der Koͤnig Kazimierz 
bei dem Verhaͤltniß, in welchem er zu den Machthabern 
ſeines eigenen Reiches ſtand, Nichts weiter thun, als 
die Feinde durch Zugeſtehung ihrer Laͤnderbeute von 
ſchlimmeren Unternehmungen abhalten. 

Auch das lehnspflichtige Severien ging zu dieſer 
Zeit dem Reiche verloren; doch wurde es nicht, wie 
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einige Hiſtoriker erzaͤhlen, von dem ſiegreichen mosko⸗ 
witiſchen Fuͤrſten Iwan Waſilewicz n ſondern 
es untergab ſich (1491) demſelben freiwillig, W 
mehr aus Verdruß uͤber die unfreundliche Behan or 
die einem Herzoge am Hofe des Koͤnigs von Polen 
i orden war. 
ee — — Moskowiten die von ihnen eee 
lithauiſchen Gebiete, ohne den geringſten Verſuch ſie 
wiederzugewinnen, als rechtliches Eigenthum zugeſtan⸗ 
den wurden, (durch einen Vertrag im Jahre 1485), war 
ein Beiſpiel von der Schwaͤche des entgiöeiten * 
lithauiſchen Reiches, in welchem danch; fuͤr alle 
eroberungsluſtigen Mächte ein kraͤftiges Waser lag. 
Die Tataren waren nicht die Leute, einer Lockung 
ſolcher Art zu widerſtehen. Jauchzend bangen fie 
über Lithauens oͤſtliche Grenze in daſſelbe ein, raubten 
und verheerten zu ihrer Luſt, und ſesten, Ron fie 
ihre Raubgelüfte befriedigt hatten, ſich in Dr öfttichen 
Hälfte des fremden Landes feſt. Doch wie bei jenen 
beiden Fluͤgelmaͤnnern unter Friedrich dem Großen, 
von denen der eine ein goldenes Kleinod, der andere 
eine Ohrfeige bekam, geſchah es hier. Der Adel, von 
alten Zeiteu her ein bitterer Feind der Tataren, war 
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ſchnell zu Roß. An die Spitze feiner großen Schaar 
trat des Koͤnigs zweiter Sohn, Prinz Johann Albrecht. 
Schnell ging der Zug nach Lithauen von Statten, 
und ſchnell war ein glaͤnzender Sieg errungen (1489), 
Nach dieſem, wie von einem Sturmwinde errafft, 
verſchwanden die Tataren aus dem Reiche. Da hatte 
die Welt einen Beweis, daß die gegenwaͤrtige Schwaͤche 
des polniſchen Volkes nicht von der verweichlichenden 
Ueppigkeit herruͤhrte, in welcher daſſelbe ſchwelgte, 
ſondern vielmehr von der ſchlimmen Organiſation ſeiner 
ſtaatlichen Geſellſchaft. Noch immer war daſſelbe das 
alte tapfere und hochmuͤthige Volk, wenn es nur 
einig, gemeinſchaftlich war. 

Nach ſechsundvierzigjaͤhriger Regierung ſtarb am 
7. Juni 1492 der König Kazimierz. Er hinterließ 
5 Prinzen. Der jüngfte von denen, Friedrich, befand 
ſich im Prieſterſtand und war Biſchof von Krakau. 
Der aͤlteſte, Wladislaw, war König von Böhmen, 
und hatte, um gegen ſeinen Bruder Johann Albrecht 
den ungariſchen Thron zu gewinnen, der jenem ſo 
wie ihm von den ungariſchen Parteien angeboten 
worden, allen Rechten auf den polniſchen Thron ent⸗ 


ſagt. So war denn die Wahl auf drei Soͤhne des 
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Königs Kazimierz beſchraͤnkt. Die Großen des Reiches 
traten zum Reichstag zuſammen, um einen von den 
drei Thronberechtigten zu waͤhlen; und ſiehe, alle 
drei wurden gewaͤhlt. Die eine Partei wollte Johann 
Albrechten auf den Thron, weil er der Erſtgeborene 
unter den dreien war und ſich ein wenig Heldenglanz 
gegeben hatte; die andere den naͤchſten Prinzen, Na⸗ 
mens Alexander, weil er von den Lithauern, die ſich 
durch einen einzigen Fuͤrſten aus der vermeinten unter⸗ 
geordneten Stellung erheben wollten, zum Großfuͤrſten 
gewählt worden war und alſo den locker gewordenen 
Bund mit jenem Volke wieder enger zuſammenziehen 
wuͤrde; die dritte Partei endlich verlangte den Prinzen 
Sigismund, weil ſie an ihm geiſtige Vorzuͤge vor 
ſeinen Bruͤdern erkannt hatte. 

Die Verhandlungen der Parteien wurden immer 
ſtuͤrmiſcher. Eine Einigung ſchien unmoͤglich, und 
das jetzt noch beſchraͤnkte Wahlrecht (beſchraͤnkt nämlich 
in ſofern, als es ſeine Ausuͤbung nur auf die Glieder 
des polniſchen Koͤnigshauſes ausdehnen durfte) drohete 
die Stufen des Thrones mit Blut zu uͤbergießen. 
Da erſchien auf dem Reichstage, begleitet von einer 
tauſend Mann ſtarken Schaar bewaffneter Diener, 
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der Herzog Johann von Maſowien und erklärte: 
daß er als Abkoͤmmling der Piaſten mit ſeinen Rechten 
auf den polniſchen Thron den juͤngeren Prinzen Ka⸗ 
zimierz's vorangehe. Und dieſelben mache er geltend, 
da der aͤlteſte der Prinzen, Wladislaw, als Koͤnig 
von Boͤhmen und Ungarn auf den vaterlaͤndiſchen 
Thron verzichtet habe. 

Mit einem Male waren die Parteien des Reichs⸗ 
tages einig, und in Ruͤckſicht auf die tauſend Maͤnner 
mit den Lanzen, denen fie zufällig nichts Aehnliches 
entgegen zu ſtellen hatten, gern bereit, den Herzog 
Johann zum Koͤnige zu erheben. Da erſchien ganz 
unerwartet der Biſchof Friedrich von Krakau, der 
jüngfte Sohn Kazimierz's, mit beinahe zwei taufend 
bewaffneten Kriegsleuten, die die Koͤnigin Eliſabeth 
im Intereſſe ihres Sohnes Johann Albrecht geworben 
hatte. Er erklaͤrte, daß ſein Bruder Johann Albrecht 
der beſte und beſt berechtigte von allen Candidaten ſei. 

Der Herzog von Maſowien verglich jene zwei⸗ 
tauſend Lanzenmaͤnner mit ſeinen tauſend, und ſchenkte 
aͤrgerlichſt durch einen demuͤthigen Ruͤckzug der Wahr: 
heit der biſchoͤflichen Behauptung ſeine Anerkennung, 
und die Parteien des Reichstags waren natuͤrlich vor 


65 


diefen zweitauſend Lanzen nicht minder einig, als 

zuvor vor dem einen Tauſend. So wurde denn 
Johann J. Albrecht 

im Jahre 1492 auf den Thron erhoben. Demnach waren 

nun vier von den Prinzen Herrſcher. Der aͤlteſte war 

König von Böhmen und Ungarn, der zweite König 


von Polen, der dritte Großfuͤrſt von Lithauen, und 


der fünfte geiſtlicher Herrſcher als Biſchof. Sigis— 
mund, der vierte der Soͤhne Kazimierz, war der 
einzige der Nichts zu beherrſchen hatte, aber doch — 
denn er hatte ja fuͤrſtliches Blut in ſeinen Adern — 
gern Etwas haͤtte beherrſchen moͤgen. 

Die Brüder deſſelben mochten natürlich von ihren 
Gebieten Nichts abtreten; doch mochten ſie ihm gern 
fein fuͤrſtliches Geluͤſt befriedigen; vielleicht aus bruͤ⸗ 
derlicher Liebe, vielleicht um ſich dann deſto ſicherer 
auf ihren Fuͤrſtenſtuͤhlen zu wiſſen. Sie hielten denn 
eine Zuſammenkunft zu Lebocz. Rath war ſchnell 
gefunden; denn wo haͤtte es wohl Fuͤrſten je an fuͤrſt⸗ 
lichen Ideen gefehlt? Schnell war der Beſchluß gefaßt, 
dem wallachiſchen Herzog die Moldau abzunehmen 
und in dieſelbe den geliebten Bruder Sigismund 
als Fuͤrſten zu ſetzen. 

II. 5 
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Das war wieder ein eigenwilliger fürftlicher Plan, 
der uͤber das polniſche Volk entſetzliches Unheil brachte, 
und — betrachtet man die Beſchraͤnktheit der Macht 
jener Fürften — glauben machen will, die fuͤrſtliche 
Macht könne nimmer genug beſchraͤnkt werden. Richtig 
waͤre wohl dieſer Glaube, doch auch falſch. Richtig 
in Bezug auf das polniſche Reich beſonders. In 
dem Reiche, in welchem zwei herrſchende Mächte einander 
gegenuͤberſtehen, wird ſtets die Bewegung der einen 
wie der anderen Unheil uͤber das Volk bringen, und 
noͤthig waͤre, daß die eine oder die andere gaͤnzlich 


unterginge oder in ein anderes Verhaͤltniß zur anderen 
traͤte. 


Der Krieg gegen den Fuͤrſten der Wallachei wurde 
alſo eröffnet; aber in einer nicht ſehr zu Hoffnung 
berechtigenden Weiſe. Der polniſche Adel mißbilligte 
die eigenwillige Unternehmung des Koͤnigs Johann 
Albrecht, und ebenſo der ungariſche die feines Königs 
Wladislaw. Beide Adel weigerten ſich daher, ihren 
Königen ein Heer zu ſtellen. So mußte Wladislaw 
von Ungarn ganz in Ruhe verbleiben, und Johann 
Albrecht war auf ſeine wenigen Lohntruppen und 
einen Haufen von Edelleuten beſchraͤnkt, welche dem 
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Aufgebote Folge geleiſtet hatten. Das unzureichende 
Heer zog aus gegen die Wallachiſchen Schaaren, 
die ſeiner in der Bukowina warteten. Es kam ſchnell 
zum Zuſammentreffen. Die Polen wurden geſchlagen. 
Wenige Leute kehrten heim. Der Haufen der Edelleute, 
welcher in einen Hinterhalt gelockt worden, war faſt 
bis auf den letzten Mann vernichtet. 

Dieſes Ereigniß, von welchem die Kunde ſehr 
ſchnell nach Polen kam, erbitterte den Adel auf die 
heftigſte Weiſe gegen den König. Da des Königs 
ehemaliger Lehrer und gegenwaͤrtiger Guͤnſtling und 
Rathgeber, Namens Buonacorſi, genannt Callimachus, 
ein arger Feind des Adels war, ſo tauchte die Meinung 
auf, der Untergang jenes Haufens von Edelleuten 
habe im Plane des Koͤnigs gelegen. Allenthalben 
verſammelten ſich die empoͤrten adligen Herren, um 
zu berathen, was man mit einem Koͤnige zu thun 
habe, der es gewagt, eigenwillig einen ſo verraͤtheriſchen 
Krieg zu erheben. Man muͤſſe ihn vom Throne ſtoßen, 
meinten die Erbittertſten; man muͤſſe ſeine Macht 
noch viel mehr beſchraͤnken, meinten die Maͤßigeren, 
dagegen aber die eigne (des Adels) noch um Vieles 


erweitern. 
5 * 


Die Meinung der Letzten gewann die Oberhand 
und gelangte alſobald zur Ausfuͤhrung. Die Krone 
mußte das Recht, Krieg zu erklaͤren, aufgeben, und 
der Adel, oder vielmehr der Reichstag, zog es an 
ſich. Es wurden Gerichtshoͤfe geſtiftet, und der Krone 
das uralte Privilegium, Recht zu ſprechen, entzogen; 
nur die Wahl der Richter, welche aus dem Adel 
genommen und von den Wojewoden vorgeſchlagen 
werden ſollten, wurde ihr noch gelaſſen. 

Und manch' anderes hochwichtiges Recht mußte 
die Krone dem Adel opfern, der jetzt, in ſeiner Ueppig⸗ 
keit zuͤgellos geworden, ſich nicht einmal mehr begnuͤgte, 
ſeine Macht durch alte Kronrechte ſo ungeheuer ver— 
groͤßert zu haben, ſondern auch noch die wenigen, 
zum Theil nur ſcheinbaren Freiheiten des Buͤrger⸗ 
und Bauernſtandes vernichtete oder an ſich raffte. 
So verloren die Staͤdte das Recht, Abgeordnete auf 
die Reichsverſammlungen zu ſenden und fuͤr ſich ſprechen 
zu laffen. Bürgern und Bauern wurde verboten, 
Land zu erwerben und zu beſitzen, einzig der 
Adel ſollte fernerhin Grundbeſitzer ſein, nur der 
Adel ſollte ferner Aemter, ſowohl kirchliche als welt⸗ 
liche, bekleiden können. So wurden Bürger und 
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Bauern von jetzt ab noch viel jaͤmmerlichere Sklaven 
des Adels, als ſie bisher geweſen waren. 


Propheten, deren es aller Zeiten gar viele gab, 
mochte es auch wohl jener Zeit im polniſchen Reiche 
genug geben; doch ſcheint keiner prophezeiet zu haben, 
wohin das fuͤhren werde. 


Die Rachſucht der Wallachen, welche der König 
Johann Albrecht durch ſein kriegeriſches Unternehmen 
erweckt hatte, war aber durch die Niederlage, welche 
dem polniſchen Heere beigebracht worden, noch keines⸗ 
weges geſtillt. Dieſelben verbuͤndeten ſich mit einer 
tatariſchen Horde und mehren türfifchen Kriegerhaufen, 
und mit denen fielen ſie in Polen ein. Jetzt erſt 
kamen die unheilvollen Folgen jenes eigenwilligen, 
perſoͤnlichen Unternehmens des Königs über das un: 
ſchuldige Volk. Die Staͤdte und Doͤrfer ganz Klein⸗ 
polens wurden theils verheert, theils geplündert, theils 
durch die Flammen vernichtet; Vieh, Fruͤchte und 
edle Schaͤtze wurden geraubt, und mehr noch, ja 
an 100,000 wehrloſer Maͤnner, Frauen und Maͤdchen 
wurden von den Tuͤrken und Tataren als Sclaven 
fortgefuͤhrt. 
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Und auch dies genügte den Wallachen noch nicht. 
Abermals fielen ſie mit denſelben Bundesgenoſſen 
(1499) in das polniſche Reich ein. Wie früher, konnte 
auch jetzt der ſchwache Koͤnig ſein Volk nicht ſchuͤtzen; 
der Adel aber, in bitterem Groll gegen den Koͤnig, 
mochte Nichts zum Schutze deſſelben thun. Da trat 
denn der barmherzige Gott an die Stelle des ſchwachen 
Koͤnigs und hartnaͤckigen Adels: Hungersnoth und 
grimmige Kaͤlte zehrten einen großen Theil des feind⸗ 
lichen Heeres auf. Der Reſt, ſich zu ſchwach fuͤhlend⸗ 
in einem feindlichen Reiche in der uͤbernommenen Rolle 
fortzudauern, fluͤchtete theils heim, theils nach Lithauen, 
um ſich den tatariſchen Horden anzuſchließen, welche 
dort ſoeben ſiegreich hauſten. 

Die Schwaͤche, welche das polniſche Reich bei 
feinen Unfällen bewies, machte natürlich allen Feinden 
Luſt, das Schwert an demſelben zu verſuchen, oder 
von demſelben irgend wie Gewinn zu ziehen. Die, 
welche zuerſt ihrem Geluͤſt folgten, waren die Mosko⸗ 
witen. Dieſelben uͤberſielen Lithauen. Der Koͤnig 
ließ das Aufgebot an den Adel ergehen. Der Adel 
aber meinte, Lithauen habe, dem Bundesſchlſſue untreu, 
ohne Polen zu Rathe zu ziehen, einen Großfürften 


erkoren, um eine gewiſſe Selbſtaͤndigkeit zu behaupten; 
ſo moͤge es ſich nun ſelbſt helfen. Er ſtellte alſo 
kein Heer. Die Lithauer aber waren bei weitem dem 
Feinde nicht gewachſen, verloren Schlacht auf Schlacht, 
und mußten es dulden, daß ſich derſelbe mit Rieſen⸗ 
ſchritten uͤber ihr Land ausbreitete und ihnen mit 
bluttriefendem Schwerte die Lehre gab, daß ihnen der 
engſte Bund mit Polen der heißeſte Wunſch ſein muͤſſe. 

So kam es nun (1499) ſchnell zu der Ueberein⸗ 
kunft, nach welcher Lithauen nie mehr eigenmaͤchtig 
einen Großfuͤrſten, und ebenſowenig Polen ohne Li⸗ 
thauens Zuſtimmung einen Koͤnig waͤhlen ſollte. 
Allein immer zu ſpaͤt iſt es, wenn man im Augenblicke 
der hoͤchſten Noth zum Begriff des Nothwendigen 
kommt. Ein Theil des polniſchen Adels konnte ſich 
ſo ſchnell nicht aus ſeiner Erbitterung gegen Lithauen 
erheben, der andere war nicht vorbereitet; genug, es 
ſtellte ſich kein Heer auf, und der König wußte nicht, 
woher er dem ſchwer gefährdeten Lithauen Hilfe ſchaffe. 

Da erſchien der Fuͤrſt der wolgaiſchen Tataren, 
Namens Achmed, und erbot ſich, die Ruſſen aus Li⸗ 
thauen zu ſchlagen; doch machte er zur Bedingung, 
daß ihm zuvor von den Polen Hilfe gegen die Tataren 
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der Krim geleiſtet würde. Mit Freuden ging der 
Koͤnig auf den Antrag des Tatarenfuͤrſten ein; die 
Prieſterſchaft aber, ſelbſt dem Adel angehörig, verfluchte 
den Bund mit einem Unglaͤubigen, und brachte es 
dadurch dahin, daß der Adel dem koͤniglichen Aufge⸗ 
bote nicht Folge leiſtete. Unterdeſſen hatte Chan Achmed 
den Kampf mit den krimſchen Tataren im Vertrauen 
auf die durch einen koͤniglichen Eid verbuͤrgte Ankunft 
der polniſchen Hilfsarmee begonnen. Doch die Polen 
kamen nicht, und der ungluͤckliche Fuͤrſt wurde fo 
geſchlagen, daß er ſich mit wenigen Hunderten, die 
ihm von ſeinem Heere geblieben waren, nach Polen 
fluͤchten mußte, wo ihm, aus Furcht vor ſeiner Rache, 
die Freiheit geraubt wurde. 

So war nun dem Koͤnige auch dieſer Hoffnungs⸗ 
ſtern untergegangen. Da wendete er ſich nach einer 
anderen Seite und erblickte wirklich einen neuen. Der 
Kreuzritterorden war ja ſein Vaſall und mußte ſeinem 
Befehle Folge leiſten. Er wendete ſich alſo an den⸗ 
ſelben. Aber ſiehe, dieſe alterſchwache Macht glaubte 
auch die Schwaͤche Polens benutzen zu duͤrfen. Der 
neue Hochmeiſter Friedrich erklaͤrte, daß er die Ober⸗ 
herrſchaft Polens nicht anerkenne, und daher weder 
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den Huldigungseid leiſten, noch die geforderten Hilfs: 
voͤlker ſtellen werde. 

Aus ſolcher Noth, meinte der Koͤnig, werde doch 
am Ende die koͤnigliche Perſon am beſten helfen. 
Er beſchloß denn in das Ordensgebiet zu reiſen und 
ſeinem Befehle Achtung zu verſchaffen. Aber nur bis 
Thorn gelangte er, da hoͤhnte der Tod die koͤnigliche 
Perſon (1501). 

Schnell, jedoch nicht ohne die bereits gewoͤhnlich 
gewordenen Stürme, ging die Wahl des neuen Koͤnigs 
von Statten. 

Alexander, 
der Großfürft von Lithauen, war der Erkorene. Auch 
dieſer Koͤnig mußte, um nur Koͤnig ſein zu koͤnnen, 
hochwichtige Rechte der Krone dem Adel opfern, deſſen 
Anmaßung immer maßloſer wurde und das koͤnigliche 
Anſehen immer jaͤmmerlicher machte. Von jetzt an 
follte der König ohne Geſtattung des Adels (Reichs— 
tage) nicht einmal mehr ein Geſetz erlaſſen duͤrfen, 
und die Verfuͤgung uͤber die Kronguͤter wurde ihm 
ſo weit entzogen, daß er nicht einmal eine Summe 
darauf entleihen durfte. Letzte Beſchraͤnkung hatte jeden⸗ 
falls die ungemeine Verſchwendungsſucht veranlaßt, 
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welche ein Erbgut der jagielloniſchen Familie zu fein 
ſchien. 
So waren nun durch den Koͤnig Alexander Li⸗ 


thauen und Polen wieder eng aneinandergeſchloſſen. 


Die Wichtigkeit dieſes Ereigniſſes begriffen die ſieg⸗ 
reichen Moskowiten recht wohl. Der Koͤnig forderte 
ſie auf, einen Frieden auf mindeſtens 6 Jahre zu 
ſchließen, und erlangte ohne Muͤhe ihre Willfah⸗ 
rung (1502). 

So war nun das Reich eines boͤſen Gaſtes ledig; 
ein nicht weniger boͤſer laſtete ſich ihm aber alsbald 
auf. Daß der polniſche Koͤnig in einen Bund mit 
dem Fuͤrſten der wolgaiſchen Tataren, Achmed, getreten 
war, hatte den Fuͤrſten der krimſchen Tataren, Na⸗ 
mens Mengli Chieray, auf das Heftigfte erbittert. 
Viel zu roh war dieſer barbariſche Fuͤrſt, als daß er 
ſich hätte dadurch verſoͤhnt fühlen ſollen, daß das pol 
niſche Reich ſeinem Feinde, dem Chan Achmed, keine 
Hilfe geleiſtet hatte. Mit einem ungeheueren Krieger⸗ 
haufen brach er in Galizien, Volynien und Podolien 
ein. Da er kein Hinderniß fand, drang er vor bis 
Sandomierz und Lublin. Staͤdte und Doͤrfer fielen 
in Schutt und Aſche, die Schaͤtze wurden geraubt, 
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und Alles, was nicht fluͤchten gekonnt, zu Sclaven 
gemacht. 

Der Koͤnig war gerade in Lithauen, und das 
Wort ſeines Bruders Friedrich, jetzt Kardinal und 
Erzbiſchof von Gniezno, war zu ſchwach, um das 
Unglück zu beſchwoͤren. Der rangſuͤchtige Adel mochte 
das vom Kardinal ausgegangene Aufgebot nicht als 
giltig annehmen, und bequemte ſich erſt dann, ſich 
zu einem Kriegsheere zu vereinigen, als halb Polen 
bereits eine Wuͤſte, und der Feind mit ſeinem Raube 
laͤngſt davongegangen war. 

Dieſes Ereigniß, meinte der gefangen gehaltene, 
ſchwergetaͤuſchte Bundesgenoſſe Chan Achmed, werde 


ſeiner bisher ohne Gewährung gebliebenen Bitte um 


Befreiung den noͤthigen Nachdruck geben. Er richtete 
ſie alſo nochmals, verbunden mit manchem gerechten 
Vorwurf, an Koͤnig und Adel (bei der Reichsver⸗ 
ſammlung zu Radom 1505). „Laßt mich frei,“ bat 
der unglückliche Tatarenfuͤrſt, „und ich begebe mich 
zu meiner Horde an die Wolga, um Mengli Chieray 
zu bekämpfen, und Euch, Euch Eure Treuloſigkeit ver⸗ 
zeihend, dieſes Wüͤtherichs zu entledigen. Willfahrt 
Ihr mir nicht, gedenket meines Wortes! ſo wird es 
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Euch ſehr reuen, denn Mengli Chieray iſt nicht der 
Mann, der Euch, als Feinden des Propheten, jemals 
Freund wuͤrde, wie Ihr ihm auch zu Wunſche han⸗ 
deltet.“ 

Wenige mißtraueten der Geſinnung dieſes edeln 
Tatarenfuͤrſten; aber Alle ſeiner Kraft. Furcht vor 
der Rache Mengli Chieray's veranlaßte den Beſchluß, 
Chan Achmed nicht frei zu laſſen. 

Gerade zur Zeit dieſer Verhandlung kamen Boten 
von Mengli Chieray an, welche im Namen ihres 
Herren dem polniſchen Reiche einen ewigen Frieden 
fuͤr die Auslieferung Chan Achmed's boten. Doch wie 


der polniſche Adel zu ruͤckſichtsvoll war, die Bitte 


Chan Achmed's zu gewaͤhren, ſo war er hier zu edel— 
ſinnig und ſtolz, das Verlangen Mengli Chieray's zu 
genehmigen. 

Was jetzt zu erwarten war, geſchah. Die krim— 
ſchen Tataren, beinahe hunderttauſend Mann ſtark, 
fielen abermals unter der Fuͤhrung ihres Fuͤrſten Mengli 
Chieray in das polniſche Reich, beſonders Lithauen, 
ein. Der Koͤnig ſelbſt trat an die Spitze der kleinen 
Kriegerſchaar, die ihm der Adel aufſtellte, und welche 
durch die koͤniglichen Haus- und Lohntruppen nicht 


77 


ſehr vergrößert wurde. Doch ehe er den Feind fand, 
zwang ihn eine ploͤtzliche Krankheit, das Heer zu ver⸗ 
laſſen. Sein Liebling, ein Abkoͤmmling der alten 
Herzöge von Severien, Namens Glinski, trat an 
ſeine Stelle, und waltete ſo kuͤhn und kriegsklug, daß 
man wenigſtens der Leiche des ſchwachen Königs eine 
Lorbeerkrone mit in das Grab geben konnte. Derſelbe 
ſtarb am 9. Auguſt 1506. Zwei Tage zuvor hatte 
Glinski die Tataren geſchlagen, und zwar ſo, daß 
dieſelben den größen Theil der geraubten Schaͤtze und 
an vierzigtauſend Sclaven im Stich laſſen mußten, 
um ſich nur zu retten. 
Sigismund J., 

Alexanders Bruder, ward einſtimmig von beiden Nationen 
gewählt, und am 24. Januar 1507 zu Krakau gekroͤnt. 
Wohl war er der größte König des polniſchen Volkes. 
Nicht darum der Groͤßte, daß er das Groͤßte gethan 
hätte, ſondern weil er ſelbſt bei der großen Beſchraͤnk— 


heit ſeiner Macht maͤchtig zu ſein und Großes zu 


thun verſtand. 

Der Koͤnig Sigismund ſchauete ſein Reich an, 
und erkannte, daß demſelben eine ſchoͤne Friedensperiode 
gegeben werden koͤnne. Die Tataren waren ja ſo 


geſchlagen, daß fie wohl in Kurzem nicht wiederkehren 
mochten. Die Wallachei konnte ohne Unterſtuͤtzung 
der Tataren Nichts unternehmen. Von Ungarn war 
Nichts zu fuͤrchten, von Boͤhmen Nichts, denn in beiden 
herrſchte der Bruder des Königs. Der Kreuzritter⸗ 
orden im Norden war wohl widerſpenſtig und anma⸗ 
ßend, aber nur in deutſcher Rittermanier; ſein Schwert 
war nicht zu fuͤrchten, denn er war viel zu ſchwach, 
und als Vaſall zu vielſeitig gefeſſelt. Mit den Mos⸗ 
kowiten erneuete der Koͤnig Sigismund den unter 
Alexander geſchloſſenen Friedensvertrag, und ſo war 
auch von dieſer Seite kein Krieg zu erwarten. 

Unter ſolchen Umſtaͤnden, meinte Sigismund, laſſen 
ſich dem Reiche die tief geſchlagenen Wunden bis auf 
den Grund heilen, und in dem Inneren deſſelben koͤnne 
ein Zuſtand erſchaffen werden, der die Grundlage einer 
Dauer des Staatsgebaͤudes und des Volksgluͤckes fein 
muͤſſe. 

Wohl hatte der Koͤnig gut und richtig gedacht; 
doch nicht geſchah es nach ſeinen Gedanken. Gerade 
im Inneren, wo er einen Zuſtand erſchaffen wollte, 
der dem Reiche Unerſchuͤtterlichkeit und Herrlichkeit 
geben ſollte, entſpann ſich die Urſache zu einer Reihe 
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von gewaltigen Kriegen, welche von Außen kamen 
und das Reich bis in's Innerſte erſchuͤtterten: 

Der Fuͤrſt Glinski hatte bereits unter den beiden 
vorigen Koͤnigen ein Anſehen beſeſſen, welches ihm 
viele Neider im Stande des Adels erweckte. Der 
Kriegerruhm, welchen er ſich nun in der Schlacht mit 
den Tataren erworben, drohete ſein Anſehen noch mehr 
zu vergrößern und vermehrte die Zahl ſeiner Neider. 
Tauſend Augen beobachteten gierig ſeine Handlungen, 
und da der ſtolze Fürft, feiner unberufenen Wächter 
nicht achtend, weder ſein Handeln verbarg, noch den 
frohen Uebermuth deſſelben beſchraͤnkte, ſo fand ſich 
freilich Manches, wodurch er beim König in Verdacht 
gezogen werden konnte, als ob er darnach ſtrebe, ſich 
vom Statthalter des Großfuͤrſtenthums Lithauen zum 
ſelbſtaͤndigen Fuͤrſten deſſelben zu erheben. Die un⸗ 
gewoͤhnlich ſtarke Ausruͤſtung der alten lithauiſchen 
Feſtungen, und der Aufbau neuer am Dniepr, den 
der Fuͤrſt Michael Glinski auf eigne Koſten unternahm, 
gaben den Angaben, welche vor den Koͤnig gebracht 
wurden, freilich das Anſehen der Zriftigkeit. Allein 
der Koͤnig Sigismund erwog den Ehrgeiz des Fuͤrſten 
Michael, und achtete der Anklagen nicht. 


Da fügte es ſich, daß Glinski die Tochter des 
Czaren von Moskau erblickte. Ruͤckſichtslos, wie er 
in ſeinem Stolze war, nahm er nicht Anſtand, mit 
der ſchoͤnen Moskowitin eine Liebſchaft zu pflegen. 
Flugs wurde dem Könige die Kunde gebracht, Fuͤrſt 
Michael Glinski ſtehe in verraͤtheriſcher Verbindung 
mit dem Czaren von Moskau, und ſei beſtrebt, Lithauen 
in deſſen Haͤnde zu bringen. Glinski's Liebſchaft bot 
das und jenes, was geſchickt war, zum Belege be— 
nutzt zu werden. Der Koͤnig gewann Glauben, und 
nun wagten es gar verſchiedene Edelleute, darunter 
der Großmarſchall Johann Zabrzerzinski, offen aufzu- 
treten und den Fuͤrſten des Hochverraths zu beſchul⸗ 
digen. 

Da begab ſich Fuͤrſt Michael Glinski vor den 
Koͤnig Sigismund, und forderte, daß derſelbe ihn vor 
Gericht ziehe und die Sache wohl unterſuchen laſſe, 
ſodann aber durch ſtrengſte Beſtrafung der Verlaͤumder 
ſeine Ehre wieder herſtelle. 

„Huͤte Dich, Herr Hofmarſchall,“ ſprach der Koͤnig, 
„meine Gerechtigkeit herauszufordern. So wie mir 
Gott und ſein ewiges Wort heilig ſind, wird ſie den 
Schuldigen finden und ihn zuͤchtigen.“ 
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„Ei nun, Herr Koͤnig,“ verſetzte der ſtolze Große, 
„No willſt du mich denn zu dem erſt treiben, was mir 
nimmer in den Sinn kam, und uns Beide gar ſehr 
gereuen koͤnnte. Aber, bei meinem Eid, es ſoll ge⸗ 
ſchehen, wenn Du es alſo willſt.“ 

Und es geſchah. Was dem Fuͤrſten früher fälſchüch 
angeſonnen worden, wurde nun wahr. Nachdem er 
ſeinen eifrigſten Anklaͤger, den Großmarſchall Zabrze⸗ 
rzinski ermordet, und er darauf öffentlich für einen 
Hochverraͤther erklaͤrt worden, zog er ſich mit einer 
großen Schaar mißvergnuͤgter Lithauer an den Dniepr. 
Dort forderte er den Czaren von Moskau zum Kriege 
wider Polen auf, und damit dieſer ſich nicht lange 
beſinne, erbot er ſich, ihm ſogleich die alten und neu— 
erbaueten Dnieprfeſtungen zu uͤbergeben. 

So entſtand nun ein neuer blutiger Krieg mit 
den Moskowiten, denn der beſchworene Friedensvertrag 
hielt der Ezaren nicht ab, der Aufforderung Glinski's 
zu folgen. An den Dnieprfeſtungen erhielt der Feind 
einen fo kraͤftigen Stuͤtzpunct, daß er es wagen konnte, 
Lithauen bis Wilno zu uͤberſchwemmen. 

Der Koͤnig Sigismund war auf einen ſo ploͤtzlich 
eintretenden Krieg zwar nicht vorbereitet, allein die 

II. 6 


Gewalt, die er bereits uͤber den Adel durch die Höhe 
feiner Geſinnung und den Adel feines Herzens ger 
wonnen, ſchuf auf das ſchnellſte ein anſehnliches Heer. 
Daſſelbe, unter des Koͤnigs Leitung von einem li⸗ 
thauiſchen und einem polniſchen Feldherrn befehligt, 
zog geſchwind den Moskowiten entgegen. Bei Orsza 
fand es dieſelben verſammelt und ſchlug fie auf das 
entſcheidendſte. 

Dieſen Sieg fuͤr Polen erſprießlich zu machen, 
ließ der Koͤnig Sigismund ſein Heer ohne Vorzug 
in das Innere des moskowitiſchen Reiches eindringen. 
Da ſah ſich der Czar genoͤthigt, um Frieden zu bitten 
(1508) und die Zurückforderung der Dnieprfeſtungen 
zu gewaͤhren. 

Das Kriegsfeuer war nun hier wohl geloͤſcht, allein 
es hatte ſeine Funken umher geſpruͤhet, ſo, daß die 
Flamme alsbald hier und dort aufloderte. Der Fuͤrſt 
der Wallachei empoͤrte ſich und drang mit einem an⸗ 
ſehnlichen Kriegerhaufen in Galizien (1509) ein. 
Kaum war dieſer geſchlagen und zu Erneuerung des 
Lehnseides gezwungen (1510), ſo erſchien eine in ihrem 
Umfange furchtbare Tatarenhorde, welche im Fluge 
Podolien, Volynien und Galizien in eine Wuͤſte ver⸗ 
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wandelte und ſich in den befeſtigten Orten dieſer 
Laͤnder feſtzuſetzen ſuchte. 

Anfangs mußte ſich das polniſche Heer damit be⸗ 
gnügen, die Tataren am weiteren Eindringen zu hin⸗ 
dern, denn es war ſehr geſchwaͤcht. Doch ſeine Luͤcken 
fuͤllten ſich bald aus, indem der Lorbeer, den es ſich 
errungen, eine Menge freiwilliger Kaͤmpfer herbeilockte, 
und der König einige ſtarke, durch Werbung und ein 
neues Aufgebot gewonnene Kriegerhaufen ſendete. 

Alſobald verwandelte ſich der Vertheidigungskampf 
der Polen in Angriffskampf. Bei Wiesniowica kam 
es zu einer großen Schlacht. Die Tataren verloren fie. 
Vierundzwanzigtauſend ihrer hauchten ihre Seelen 
auf der Wahlſtadt aus. Die übrigen fluͤchteten mit 
der Schnelle des Sturmwindes aus dem Reiche, und 
die Sieger triumphirten in dem Bewußtſein, daß ihres 
Vaterlandes glorreiche Zeit noch nicht vergangen ſei. 

Und in der That war dieſe glorreiche Zeit nicht 
voruͤber. Wenigſtens konnte ſie noch beſtehen. Es 
kam nur darauf an, daß ein koͤniglicher Genius die 
Kluͤfte ausfuͤllte, die ſich zwiſchen den beiden Groß, 
mächten des Reiches, dem Throne und dem Adel, 
gebildet hatten. Aber nur ſelten iſt ein ſolcher Genius. 

6 * 
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Es war ein Gluͤck, daß Polen fo ſchnell mit den 
Tataren fertig wurde, denn zwei ſchlimme Feinde 
erhoben ſich zugleich. Der eine, der Kreuzritterorden, 
der nach ſeiner alten Unabhaͤngigkeit ſtrebte, wurde 
zwar durch einen Zufall, naͤmlich den Tod ſeines 
Hochmeiſters, wieder in Ruhe verſetzt; deſto gewaltiger 
trat aber der andere, der treubruͤchige Czar der Mos— 
kowiten auf. Der deutſche Kaiſer, dem eine Ver— 
groͤßerung Polens durch das verbruͤderte Ungarn und 
Boͤhmen als ein fuͤrchterliches Schreckensgeſpenſt vor 
Augen ſtand, und Alles daran lag, Polens Macht 
zu vernichten, hatte den Czar mit dem Verſprechen, 
ihm die Koͤnigskrone zu ertheilen, zu der Eroberung 
Rußlands (Volyniens und Galiziens) aufgefordert. 
Der Krieg Polens mit den Tataren und die Dar—⸗ 
ſtellungen des Fuͤrſten Glinski gaben den Moskowiten 
Muth, der Eid auf den Friedensvertrag war keine 
Feſſel. 

Unter des Fuͤrſten Glinski Leitung fiel denn ein 
ungeheueres moskowiſches Heer in Lithauen ein und 
eroberte die feſte Stadt Smolensk (1514). Schon 
hatte er triumphirend ſeinen Eroberungszug bis Beriſow 
fortgeſetzt, da traten ihm, zu feiner Ueberraſchung, 
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die fern gewaͤhnten polniſchen Schaaren entgegen. 
Ihre Zahl erreichte bei weitem nicht die des Feindes, 
aber ihr Muth war groß, denn ſie waren berauſcht 
von kaum erſt gewonnenen Siegen. Die Schlacht 
begann mit dem Morgen, und am Abend lagen an 
40,000 Moskowiten entſeelt auf der Wahlſtatt, und 
ſo viele befanden ſich in Gefangenſchaft, daß es an 
Raͤumen gebrach, ſich ihrer zu verſichern. 

Doch war der Krieg hiermit noch nicht beendet. 
Der Winter war eingetreten, und hatte die Polen ab⸗ 
gehalten, von ihrem Siege Fruͤchte zu ernten. Mit 
dem Fruͤhjahre aber brach der moskowitiſche Czar an 
der Spitze eines 100,000 Mann ſtarken Heeres gen 


Lithauen auf. Sobald die Polen Kunde erhalten, 


ruͤckten ſie ihm in Eilmaͤrſchen entgegen. Kaum aber 
hatten die Moskowiten von fern das polniſche Heer 
erblickt, als ſie ſich umwendeten und fluͤchtend davon 
zogen. So war der Czar gezwungen, einen Waffen— 
ſtillſtand auf ſuͤnf Jahre zu erbitten, den er jedoch 
ebenſo wie den fruͤheren brach, um wieder um einen 
neuen bitten zu muͤſſen. 

Unterdeſſen hatte ſich das Verhaͤltniß des deutſchen 
Kaiſers zu Polen gaͤnzlich umgewandelt. Der Koͤnig 


Sigismund hatte durch Verfchmwägerung eine Verbin⸗ 
dung der Familie ſeines Bruders Wladislaw und der 
des Kaiſers Maximilian hergeſtellt und dadurch der 
letzteren Anwartſchaft auf den ungariſchen und böh- 
miſchen Thron verſchafft. So war nun der Kaiſer 
der aufrichtigſte Freund des Königs Sigismund ges 
worden. Doch was er fruͤher dem polniſchen Reiche 
ſchlimm zu machen geſucht, kam jetzt zum Gedeihen, 
und dieß konnte er nun nicht verhindern, wie gern 
er es auch mochte. Er hatte den Kreuzritterorden 
aufgefordert, gegen Polen aufzuſtehen und ſich von 
deſſen Oberherrſchaft zu befreien. Der Tod des Hoch: 
meiſters Friedrich von Sachſen hatte dies früher ver- 
hindert; aber der neue Hochmeiſter, Albrecht von 
Brandenburg, in Deutſchland beigenannt Achilles, 
auch Ulyffes, ließ die kaiſerliche Aufforderung auch ſich 
gelten, und verweigerte der polniſchen Krone den 
Lehnseid. Vergebens erinnerte der Koͤnig Sigismund 
den ſtolzen Hochmeiſter an den 1466 vom Kreuzritter⸗ 
orden beſchworenen Vertrag, und als der Kaiſer ihm 
mit Zwang drohete, ſo griff er raſch zum Schwerte, 
um die alte Freiheit des Ordens zu erkaͤmpfen (1519). 
Eben waren auf Anregung des Czaren von Moskau 
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die Tataren aufs Neue in Polen, und der Czar ſelbſt 
in Lithauen eingefallen. Gefährlicher war kaum je 
des Reiches Lage geweſen. Doch leichter, als es ſich 
erwarten ließ, wurde die Verwickelung geloͤſt. Wie 
gewöhnlich verſchwanden die Tataren ſchnell, die 
Moskowiten wurden zu einem neuen Waffenſtillſtand 
gezwungen, und nun wendete ſich das Heer gegen 
den Kreuzritterorden (1520). Das Ritterheer ruͤckte 
ihm kuͤhn entgegen; allein die Anſtrengungen deſſelben 
waren vergeblich. Die Polen, angeführt von Nikolaus 
Firley, dem Wojewoden von Sandomierz, drangen 
ſiegreich von Stadt zu Stadt, jede in Beſitz nehmend. 
Bald war ganz Pommerellen in ihren Haͤnden. Aber 
immer noch ſtanden die Ordensritter kraͤftig und kuͤhn 
da, einer günftigen Wendung der Dinge harrend. 
Da änderte das fiegreiche Polenheer mit einem Male 
ſeine Richtung und drang erobernd in Brandenburg, 
dem Erbreiche des Ordenshochmeiſters, ein. 

Jetzt ſah Albrecht kein anderes Rettungsmittel, 
als um Frieden zu bitten. Und daß ihm dieſer gewaͤhrt 
wuͤrde, konnte er nicht bezweifeln, da der Koͤnig von 
Polen der Bruder feiner Mutter war. Freilich war 
die Gewaͤhrung des Friedens an die Bedingung 
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geknuͤpft, daß vom Orden der Huldigungseid geleiſtet 
und der Vertrag von 1466 gehalten werde. 

Lange weilten der König Sigismund und der 
Hochmeiſter Albrecht zu Thorn bei einander, um zu 
einem Friedensabſchluß zu gelangen. Jener beeilte 
eifrigſt die Verhandlungen, dieſer dagegen verzögerte 
fie fo ſehr als möglich, denn noch immer hoffte er 
eine Wendung ſeines Geſchickes. Und nicht umſonſt — 
fo ſchien es wenigſtens — hatte er gehofft. Hilfsvoͤlker 
waren aus ſeinen Erblanden und anderen deutſchen 
Gauen herbeigezogen und ſtanden ſchon der Grenze 
Preußens nahe. 

Als die Kunde davon im Geheimen dem Hoch⸗ 
meiſter uͤberbracht worden, brach er flugs die Ver⸗ 
handlungen ab, eilte in das Ordensland und erhob 
auf's Neue das Schwert. 

Sogleich ließ der uͤberraſchte König Sigismund 
an den geſammten Adel Polens und Lithauens ein 
neues Aufgebot ergehen. Mit Zauberſchnelle ſtand 
ein anſehnliches Heer da, welches, verbunden mit den 
Reſten des früheren, ohne Verzug nach Preußen ruͤckte. 

Bereits hatte das Hilfsheer des Ordens auf ſeinem 
Heranzuge Eroberungen im polniſchen („koͤniglichen“) 
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Preußen gemacht, doch ging ihm jetzt aller Gewinn 
wieder verloren. Die Polen, gefuͤhrt von den Wo⸗ 
jewoden, Zaremba und Firley, entſetzten Danzig, 
und jagten das Hilfsheer des Ordens, nachdem es 
bis zur Haͤlfte durch kleine Schlachten aufgezehrt wor⸗ 
den, nach Pommern, wo es ſich gaͤnzlich verlor. Da 
ſah ſich der Hochmeiſter Albrecht trotz den kleinen 
Vortheilen, die er mit dem Ritterheere gewonnen, 
gezwungen, um einen Waffenſtillſtand zu bitten. Der 
Koͤnig Sigismund war jetzt maͤchtig genug, um den 
Orden zur alten Unterwuͤrfigkeit zwingen zu koͤnnen. 
Allein der Hochmeiſter Albrecht war ihm ein naher 
Bluts verwandter, und gegen einen ſolchen ohne Scho: 
nung zu verfahren, war gegen ſein ſittliches Gefuͤhl. 
Er aber war einer von den aͤußerſt wenigen Fuͤrſten, 
deren ſittliches Gefuͤhl uͤber das fuͤrſtliche erhaben iſt. 
Er gewaͤhrte alſo einen Waffenſtillſtand auf 4 Jahre. 

Waͤhrend dieſes Waffenſtillſtandes reiſte Albrecht 
nach Deutſchland, um von den Maͤchten dieſes Reiches 
Hilfe zu gewinnen. Auf dem Fuͤrſtentage zu Nuͤrn⸗ 
berg (1522) brachte er ſein Anliegen vor. Allein der 
Einfluß des Kaiſers Maximilian machte ſeine Bitten 
vergeblich. Da wendete er ſich auf ſeiner Ruͤckreiſe 
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nach Preußen an Doctor Martin Luther, damit ihm 
dieſer mit ſeiner tiefen Weisheit rathe, wie er ſich 
aus ſeiner ſchlimmen Lage helfe. „Ihr wollet berathen 
ſein, Herr Markgraf,“ ſprach Luther mit ſeltſamem 
politiſchen Tiefblick, „ſo will ich Euch rathen: leget 
das Ordenskleid ab, vermaͤhlt Euch fein, und ſchaffet 
aus dem geiſtlichen Reiche des Ordens ein weltlich 
erblich Herzogthum!“ 

Dieſer große Gedanke faßte ſchnell beim Hochmei⸗ 
ſter Albrecht feſten Grund. Er trug ihn ſeinem Oheim, 
dem Koͤnig Sigismund von Polen, unverhohlen vor, 
und dieſer fand ihn unter der beizufuͤgenden Bedingung, 
daß das zu erſchaffende preußiſche Herzogthum unter 
polniſcher Oberherrſchaft ſtehen müffe, ganz vortrefflich, 
denn er verſprach dem polniſchen Reiche von Norden her 
ſtatt des ſteten Krieges, den es mit dem laͤnderſuͤchtigen 
Kreuzritterorden fuͤhren gemußt, einen ewigen Frieden. 

So ward nun (im Jahre 1525 zu Krakau) das 
Gebiet des Kreuzritterordens in Preußen fuͤr ein welt⸗ 
liches Herzogthum unter polniſchem Schutz und Ober⸗ 
herrſchaft, und der Hochmeiſter Albrecht fuͤr den erblichen 
Herzog und Herrn deſſelben erklaͤrt. 

Die Ordensritter erhoben ſich gegen die Uſurpation 
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des Hochmeiſters, und forderten den Papſt auf, den 
Bannfluch auf ihn zu ſchleudern. Da nahm Albrecht, 
und mit ihm faſt die geſammte eingeborene Einwohner⸗ 
ſchaft Preußens, die, des Ordens muͤde, die neue 
Geſtalt bejauchzte, Luthers Lehre an, und der Donner 
des Vaticans prallte zuruck; und auch die Reichsacht, 
welche 1531 der deutſche Kaiſer Carl V. über das 
neue Herzogthum ausſprach, blieb ohne Erfolg. So 
begruͤndete ſich das Koͤnigreich Preußen. Mittelbar 
iſt Luther der Stifter deſſelben. 

Wichtig war dieſes Jahr für das Königreich Polen, 
viel wichtiger aber wurde demſelben das folgende. 
Im Jahre 1518 hatte ſich der König Sigismund als 
Wittwer mit einer Mailändifchen Prinzeſſin, der Nichte 
Fernandos des Katholiſchen von Spanien, Namens 
Bona, vermaͤhlt. Dieſer herrſch- und raͤnkeſuͤchtigen 
Schoͤnen war das weite polniſche Land zu klein. Eine 
noch größere Königin wollte fie fein. Sie ließ ihr 
mailändifches Gift agiren: und — die beiden letzten, 
noch unmuͤndigen Prinzen des maſowiſchen Herzogs⸗ 
hauſes ſtarben (1526). 

So kam endlich auch Maſowien wieder an das 
Koͤnigreich. Maͤchtig und groß ſtand nun Polen da, 
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faft fo, wie das gewaltige Polen des Alterthums. 
Sein altes Herz, feinen Kern, hatte es durch Mafo: 
wien wiedererlangt, und durch die unzaͤhligen Siege 
der juͤngſten Zeit den alten, lange verloren ge— 
weſenen Ruhmesglanz. Aber nicht blos in Anſehung der 
Größe und Kriegskraft war es glaͤnzend. Die Wiſſen⸗ 
ſchaften hatten ſich in ihm zu einer herrlichen Höhe 
gehoben; die ſteten Kriegesunruhen hatten deren Auf— 
ſchwung nicht hemmen können. Dichter, Gefchicht- 
ſchreiber und Gelehrte aller Art gaben von dem bluͤhen— 
den Zuſtande der Wiſſenſchaften in Polen unzaͤhlige 
Beweiſe, welche im ganzen civiliſirten Europa Aner⸗ 
kennung fanden. Kopernik (Copernicus), der Mann 
der Welt, war ein Kind Polens. Der Handel blühete, 
nicht minder die Gewerbe. Die Kuͤnſte, aus Italien 
eingezogen, hatten ſich zu einer anſehnlichen Hoͤhe 
aufgeſchwungen und einen großen Ruf erworben. 
Nicht bloß Polen verſchoͤnte die Hand polniſcher Kuͤnſt⸗ 
ler mit Gemaͤlden, Bildſaͤulen und Bauwerken, ſon⸗ 
dern auch fremde Laͤnder. 

So, groß, gewaltig und ſchoͤn, ſchien das polniſche 
Reich fuͤr eine Ewigkeit neugeſchaffen zu ſein. Allein 
in ſeinem Inneren lag der furchtbare, vernichtende 
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Krebsſchaden; und daß er jetzt nicht zu ſehen war, 
kam daher, daß ihn der koͤnigliche Genius verdeckte. 
Doch bald wurde er in ſeiner ganzen Groͤße wieder 
ſichtbar, indem die Königin Bona den herrlichen Ges 
nius zur Seite draͤngte. 

Jemehr Bona mit den Einrichtungen des Staates 
bekannt wurde, deſto aͤrgeres Spiel trieben ihre Raͤnke— 
ſucht und Geldgier. Bereits hatte ſie die weibliche 
Nachkommenſchaft des herzoglich Maſowiſchen Herr— 
ſcherhauſes um ihre von den Staͤnden des Reiches 
bewilligte Erbſchaft gebracht, und dadurch des Adels 
Unwillen erregt; jetzt begann ſie auch die Staatsaͤmter 
zu einem Gegenſtande des Wuchers zu machen. Der 
Meiſtbietende hatte den Vorzug, wenn gleich er die 
unwuͤrdigſte Creatur war. Maͤnner, welche des Volkes 
Stolz waren, verfolgte und draͤngte die Koͤnigin aus 
ihren Aemtern, und verletzte haͤufig die wichtigſten 
Rechte des Adels durch ſchaͤndliche Eingriffe in die 
Angelegenheiten der vornehmſten Familien deſſelben. 

Der allgemeine Unwille wurde immer lauter. Der 


König wurde als ber Schöpfer der ſchaͤndlichen Werke 
Bona's angeſehen. Theilhaber an dieſem oder jenem 


derſelben war er allerdings; die Liſt Bona's hatte ihn 
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dazu zu machen verftanden. Die Strenge, mit welcher 


der Koͤnig, in Ruͤckſicht auf den Papſt und den deutſchen 
Kaiſer, gegen die Lutheriſche Lehre kaͤmpfte“), die im 
Reiche bereits eine ungemeine Menge von Freunden 
gefunden hatte, gab der Mißſtimmung reiche Nahrung. 

Mit Schrecken ſah der alte Koͤnig, wie die Liebe 
des Adels, durch welche er bis jetzt allmaͤchtig geweſen 
war, von ihm wich. In ſeiner gerechten Beſorgniß 
eilte er, ſeinem einzigen Sohne die Thronfolge zu 
ſichern. Er wendete ſich zuvoͤrderſt an die Lithauer, 
welche ihm noch mit warmen Herzen anhingen, daß 
ſie den Prinzen zu ihrem Großfuͤrſten waͤhlten. Sie 
thaten es freudig. So ward Sigismund II. Auguſt 
in ſeinem 10. Lebensjahre Großfuͤrſt von Lithauen. 
Nun erſt wendete ſich der kluge Koͤnig an die Polen 
mit dem Verlangen, daß ſie dem Prinzen den Koͤnigs⸗ 
thron zuſicherten, und nun mußten dieſe wohl will⸗ 
fahren, denn Trennung Lithauens vom Königreiche 
ſtand auf dem Spiele. N i 

Die ſchriftliche Verſicherungsurkunde duͤnkte aber 

) 3.8. ließ Sigismund im Jahre 1526 zu Danzig vierzehn 


vornehme Perſonen, welche die lutheriſche Lehre angenommen 
hatten, hinrichten. 
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dem König immer unzuverläffiger, jemehr er die Miß⸗ 
ſtimmung des Adels zunehmen ſah. So ließ er denn 
den Prinzen ſelbſt bei ſeinem Leben zum Koͤnige kroͤnen, 
natürlich, ohne ihm die Zuͤgel der Regierung zu uͤber⸗ 


geben (im Jahre 1530). 


So zeigte ſich (urſaͤchlich) zuerſt der alte Krebs⸗ 
ſchaden des polniſchen Staates wieder. Doch noch 
viel deutlicher ſollte er ſich bald hernach zeigen. 

Der Czar von Moskau hatte (im Jahre 1534) 
das Schwert abermals gegen Polen erhoben, und 
trachtete Lithauen zu erobern. Raſch ruͤckten ihm an 
der Spitze weniger Schaaren die beiden polniſchen 
Kronfeldherrn, der lithauiſche Fuͤrſt Radziwill und 
der polniſche Graf Johann Tarnowski, entgegen. Eine 
Schlacht entſchied. Der Czar mußte um Frieden bit⸗ 
ten. Nun ſuchte Moskau durch Hilfe einer anderen 
Macht ſich dem lockenden Ziele zu naͤhern. Es for⸗ 
derte die Moldauer auf, ſich gegen Polen zu erheben, 
und dieſe, nicht entmuthigt durch die ſchweren Nieder⸗ 
lagen, die fie im Jahre 1531 erlitten hatten, fielen 
ſogleich in Galizien und Kleinpolen ein. 

Die Moldauer erſchienen dem Koͤnig Sigismund 
wegen ihres ſteten Bundes mit den Tataren viel ge⸗ 
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faͤhrlicher für das Reich, als der moscowitifche Czar. 
Sie auf das Nachhaltigſte zu ſchlagen, war daher 
ſein heißeſter Wunſch. Er berief alſo den Reichstag, 
damit ihm der eine Geldſumme bewilligen moͤchte, 
mittelſt deren er ein Heer zur Bewachung der moldau⸗ 
iſchen Grenze errichten wollte. Doch vergebens waren 
die Bitten des Koͤnigs Sigismund. Der Adel wollte 
ſeine Macht zeigen und gewiſſermaßen ſich raͤchen fuͤr 
die Verletzungen ſeiner Rechte. Derſelbe bewilligte 
keine Summe. 

Kuͤhner traten jetzt die Moldauer und die ihnen 
verbuͤndeten Tataren auf. Die koͤniglichen Haustrup— 
pen waren viel zu ſchwach, den gewaltigen Feind zu 
werfen; ein Heer zu werben, fehlte es aber dem Koͤnige 
an Geld. Da machte Sigismund von feinem noch un: 
beſchraͤnkten Rechte Gebrauch das Aufgebot an den 
geſammten Adel ergehen zu laſſen. 

Der königliche Genius hatte noch nicht ganz feine 
Macht verloren. Der Adel folgte dem Befehle und 
ſammelte ſich bei Lemberg zu einem Heere von 150,000 
Mann (1537). Mit einem ſolchen konnten wohl die 
Moldau und Wallachei ſammt der Tatarei erdruͤckt 
und zu einer ewigen Ruhe gezwungen werden. Wie 
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es die Sitte forderte, erſchien der Koͤnig vor dem 
verſammelten Heere, ihm Gluͤck zu wuͤnſchen und den 
Kriegsweg vorzuziehen. Da traten ihn mehre aus⸗ 
erwaͤhlte Sprecher an mit der Erklaͤrung, daß man 
nicht eher das Schwert gegen den Feind erheben werde, 
bis der Koͤnig ſich ſchriftlich verpflichtet habe, die in 
jungſter Zeit vielfach und arg verletzten Rechte des 
Adels unverzüglich wieder herzuſtellen und folgende .... 
neue zu gewaͤhren. g : 

Vieles bewilligte der Alte König; Alles zu bewilligen, 
ſchien ihm aber unmoͤglich, wenigſtens unheilvoll für 
das Reich. Seine Vorſtellungen vermochten Nichts uͤber 
die hartnaͤckigen, mürrifchen Herren. Der Unwille der— 
ſelben ſtieg immer mehr. Ein Regenguß brachte ihn 
zum Ausbruch. Das adliche Heer ging plotzlich aus⸗ 
einander und warf das Schwert zur Seite. Freige: 
geben war nun das Reich dem Feinde. Und kaum 
hatte dieſer von dem Ereigniſſe Kunde bekommen, 
als er jauchzend eindrang, raubte, verheerte und ver- 
nichtete, und um deſto aͤrger wuͤthete, je ungefaͤhrdeter 
er ſich bei ſeinem kriegeriſchen Wuͤthen ſah. 

Abermals wendete ſich der ſchwer bekuͤmmerte Si: 
gismund an den Adel. Allein vergebens. Der koͤni⸗ 

II. EI 7 
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gliche Genius war nicht mehr am Leben. Die Königin 
Bona hatte ihn vernichtet. Der alte Krebsſchaden 
des Staates war aufgeriſſen und ſtand in friſcher 
Entzündung. Vergebens waren Sigismunds Bor: 
ſtellungen. 

Da wendete ſich derſelbe nothgedrungen an eine 
fremde Macht, die Türkei, daß dieſe das Reich von 
den Feinden befreie. Mit Freuden erfuͤllte die fremde 
Macht des Koͤnigs Wunſch und gewann dadurch Ein— 
fluß auf die inneren Angelegenheiten des Reiches. So 
zeigte der Krebsſchaden auch hier ſogleich die ſchlimmſte 
Folge, die er immer gehabt hat. 

In ſchwerer Sorge fuͤr die Zukunft Polens, ſtarb 
der Koͤnig Sigismund J. in ſeinem zweiundachtzigſten 
Lebensjahre zu Krakau am J. April 1548. Bis dahin, 
daß die Mailaͤnderin Bona ihre freche Hand an ſeinen 
Zepter legte, war er Polens groͤßter Koͤnig. Weder 
einer ſeiner Vorgaͤnger noch ſeiner Nachfolger hat den 
Zuſtand des Staates ſo tief begriffen. Das beweiſen 
auch ſelbſt die Lehren, welche er teſtamentariſch ſeinem 
Sohne Sigismund Auguſt ertheilte. Dieſelben ſchil⸗ 
dern mit Außerfter Schärfe bis ins Innerſte das Ver: 
haͤltniß zwiſchen dem König und dem Adel. Sie lauten 
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alſo: „Mein Sohn! Mit Freuden habe ich erkannt, 
„daß dir des Volkes Liebe zu Theil geworden. Du 
„weißt es, daß die Polen uns viel zu danken haben, 
„aber heut' laß es dir ſagen, daß wir den Polen noch 
„viel mehr danken muͤſſen. Sie haben uns Jagiellonen 
„den Vorzug gegeben vor Thronbewerbern, welche in 
„Betracht der Macht, Geburt und Gewaͤhrniſſe den 
„Vorrang vor uns hatten. Uns gaben ſie ihren Thron, 
„und ſeit den anderthalbhundert Jahren, die unſer 
„Stamm über fie herrſcht, haben fie demſelben viel⸗ 
„fältige Beweiſe ihrer Anhaͤnglichkeit und Liebe gegeben. 
„Jetzt werden ſie dich, mein Sohn, mit ihrem Koͤnigs— 
„throne beſchenken. Frage dich, ob du wohl dieſes 
„Geſchenkes wuͤrdig biſt, damit du begreifeſt, daß 
„du auch das Schwerſte und Gefaͤhrlichſte fuͤr ihr Wohl 
„und ihren Ruhm zu thun ihnen ſchuldig biſt. Du 
„wirſt weife handeln, wenn duſes dir nim— 
„mer einfallen läßt, mit Selbſtmacht über 
„dieſes Volk herrſchen zu wollen, deſſen 
„Freiheiten es zum Richter deiner Hand: 
„lungen, ſelbſt deiner Tugenden, machen. 


„Nicht anders als durch die Weisheit dei— 


„ner Rathſchlaͤge kannſt du über die Polen 
7 * 
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„herrſchen. Wage nie, ihnen andere Be: 
„fehle zu geben als ſolche, die auf denje⸗ 
„nigen Geſetzen beruhen, die ſie ſich ſelbſt 
„gegeben haben! Deine Befehle muͤſſen 
„auf deinem Gehorchen beruhen, denn nur 
„durch Achtung ihrer Rechte iſt Gewalt 
„über fie zu gewinnen. Beuge dich zu ih⸗ 
„nen nieder, ohne dich z u erniedrigen! 
„Schmeichle ihrem Stolze, ohne den dei— 
„nigen fühlen zu laſſen! Haft du auf ſol⸗ 
„che Weiſe ihr Vertrauen erlangt, ſo biſt 
„du Herr ihrer Privilegien. Verhaͤltſt du 
„dich ſo, daß ſie glauben, ſie haben Nichts 
„von dir zu fuͤrchten, ſo werden ſie dich 
„fuͤrchten, und du haft Nichts von ihnen zu 
„fuͤrchten. Laß ihre Feinde ſtets die dei⸗ 
„nigen ſein! und wo du ſie vertheidigſt, 
„zeige dich ihnen nicht als ihren Verthei⸗ 


„diger, ſondern als ihren Bundesgenoſ- 


„ſen, den Freund ihres Wohls! Halte ih⸗ 
„nen ſtets dein Wort! Sei in deinen Ent— 
„ſcheidungen gerecht! Deine Geſchenke 
„ſeien glänzend; in deinen Weigerungen 


101 


„laß Verbindlichkeit blicken! Alle deine 
„Unternehmungen muͤſſen erſcheinen, als 
„ob fie auf ihren Vortheil berechnet waͤ⸗ 
„ren. So wirſt du nicht fuͤrchten muͤſſen, 
„daß ſie deine koͤnigliche W beſchraͤn⸗ 
„ken werden.“ 
Sigismund II. Hugufi, 

beftieg nun als wirklicher König den Thron des Reiches. 

Im Jahre 1543 hatte ſich Sigismund Auguſt mit 
der Tochter Ferdinands von Oeſtreich, Prinzeſſin von 
Ungarn und Boͤhmen, vermählt (denn bereits waren 
Ungarn und Boͤhmen an das deutſche Kaiſerhaus 
gekommen, nachdem im Jahre 1524 Ludwig Jagiello, 
der Sohn Wladislaw's, in einer unglücklichen und furcht⸗ 
baren Schlacht mit den Tuͤrken gefallen war). Trotz 
ihrer hohen Reize hatte die Prinzeſſin die Liebe ihres 
Gatten nicht gewinnen koͤnnen. Dagegen gewann 
fie durch ihre hervorſtechende Schönheit und ihre glaͤn⸗ 
zenden Geiſtesgaben den bitterſten Haß ihrer Frau 
Schwiegermama, Bona's. Ein Kind des Todes 
war aber ſtets, wer dieſer fuͤrſtlichen Beſtie mißfiel. 
Das mailaͤndiſche Gift wirkte, und die junge Gemaßlig 
Sigismund Auguſts ſtarb (1545). 
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Der Wittwer weinte nicht, denn fein Herz hatte 
Nichts verloren, und er weinte um ſo weniger, denn 
ſein Herz hatte Etwas gewonnen. Er hatte eine Li⸗ 
thauerin erſchauet, deren Reize all' ſeine Sinne er⸗ 
griffen. Dieſe war die Tochter des Fuͤrſten Radziwill, 
Wittwe des Wojewoden von Troki, Namens Gaſtold. 
Nicht anders hatte die junge Wittwe dem verliebten 
Prinzen ihre ſuͤßen Reize zum Genuß darbringen 
moͤgen, als daß ſie ſeine Gattin waͤre. Die Leiden⸗ 
ſchaft hatte den gluͤhenden jungen Wittwer nicht zögern 
laſſen. Er hatte ſich mit der Geliebten heimlich ver⸗ 
maͤhlt. 

Das war kaum ae als der alte König | Si⸗ 
gismund ſtarb und Sigismund Auguſt den Thron 
beſteigen mußte. Da nun ſeine heiße Liebe ihn draͤngte, 
ſeine ſchoͤne Barbara als Koͤnigin neben ſich auf dem 
Throne glaͤnzen zu ſehen, ſo mußte natuͤrlich der 
heimliche Eheſtand des Koͤnigs vor ſeiner Mutter und 
dem Volke offenbart werden. 

Das Volk wohl hätte den Liebesſtreich ſeines 
jungen Koͤnigs gelten laſſen; aber nimmermehr die 
ſtolze, raͤnkeſuͤchtige Bona. Daß ein Kind des Volkes 
mit dem Diadem auf dem Throne prangen und ſie 
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demſelben untergeordnet ſein ſollte, war ihr unuͤber⸗ 
windbar graͤßlich. Leicht haͤtte ſie ſich mit ihrem mai⸗ 
laͤndiſchen Gifte Ruhe verſchaffen koͤnnen; doch fie 
wollte die Freude haben, die unberufene Schwieger⸗ 
tochter recht offen vor der Welt gedemuͤthigt zu ſehen. 
Ihre Guͤnſtlinge, darunter vorzugsweiſe der Wojewode 
von Krakau, Piotekmita, waren bald genug in ihr 
Intereſſe gezogen. 

Das Feuer, welches die Koͤnigin Bona im Ge⸗ 
heimen angelegt, kam im naͤchſten Jahre (1549) zu 
Piotrkowa auf dem Reichstage zum Ausbruche. Der 
junge Koͤnig hatte ihn eroͤffnet. Da erhoben ſich die 
Anhaͤnger Bona's gegen denſelben, mit heftigen und 
bittern Reden es ihm zur ſchwerſten Suͤnde machend, 
daß er ohne Befragung des Volkes eine Ehe geſchloſſen, 
und bei dieſer heimlichen Vermaͤhlung gaͤnzlich das 
Wohl des Reiches aus den Augen geſetzt habe. Die 
Erbleidenſchaft der Menſchen, gegen den Hoͤheren feind— 
lich aufzutreten, vergrößerte ſehr ſchnell die Partei 
Bona's, welche auf das ſtuͤrmiſchſte verlangte, daß 
der König feine unwuͤrdige Ehe durch den Papſt 
wieder aufloͤſen laſſe, und nimmer verlangen moͤge, 
daß Barbara Radziwill zur Koͤnigin gekroͤnt werde. 


Wenige waren endlich noch vorhanden, die fuͤr den 
König kaͤmpften. Da kaͤmpfte der junge König muthig 
fuͤr ſich ſelbſt. „Was einmal geſchehen iſt,“ ſprach 
er, „kann nicht geaͤndert werden. Euch aber wuͤrde 
es beſſer anſtehen, von mir zu fordern, daß ich einem 
Jeden mein gegebenes Wort halte, als daß ich es 
breche. Ich habe meiner geliebten Frau den Eid der 
Treue geſchworen, und werde ihr die Treue bewahren, 
ſo lange Gott mich leben laͤßt. Mein Wort gilt mir 
mehr als der Thron.“ 

Der Adel ſtaunte nicht wenig, eine ſolche Willens⸗ 
kraft, ſolche Characterfuͤlle in dieſem Könige zu finden, 
der auf feiner Mutter ſchaͤndlichen Betrieb ſeine Ju⸗ 
gend einzig unter Weibern verlebt hatte. Bona's 
Anhaͤnger ſchwiegen jetzt uͤber des Koͤnigs Eheange⸗ 
legenheit, aber ihre Erbitterung war noch vorhanden. 
Andere Dinge kamen zur Berathung, und auch bei 
dieſem traten fie mit unaufhoͤrlichem Widerſpruche 
gegen den Koͤnig auf. Deſſen endlich muͤde, befahl 
der junge Monarch mit muthigen heftigen Worten 
dem Wojewoden Kmita, dem eifrigſten Anhänger 
Bona's, Stillſchweigen. Da warf wuͤthend der Wo- 
jewode den Stab, den er als Reichstagsmarſchall führte, 
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vor dem Könige auf den Erdboden nieder und ent⸗ 
fernte ſich. Da nun nach dem Geſetz keine Verhand— 
lung in unvollzaͤhliger Verſammlung gepflogen werden 
konnte, ſo löste ſich mit einem Male, ohne irgend 
Etwas geſchaffen zu haben, der Reichstag ſtuͤrmiſch, 
unter unſinnigem Laͤrmen auf. 

Die Landboten nahmen die Erbitterung in alle 
Theile des Reiches mit, die Gaͤhrung ward immer 
allgemeiner und heftiger. Die Schranken der buͤrger⸗ 
lichen Ordnung begannen fihon zu brechen. Allent⸗ 
halben fanden aufruͤhriſche Verſammlungen des Adels 
ſtatt. Schon ſprach man laut, daß man Sigismund 
Auguſt abſetzen und den Kronfeldherrn Tarnowski, der 
ſich ſoeben (1549) im Kampfe mit den krimſchen Ta⸗ 
taren neuen Ruhm erworben hatte, auf den Thron 
heben wolle. 

In dieſer gefaͤhrlichen Lage bewaͤhrte der junge 
Koͤnig ſeine ganze Charakterſtaͤrke. Ein Univerſale, 
in dem gebieteriſchſten Tone abgefaßt, richtete er an 
den Adel. Dieſe Unerſchrockenheit floͤßte dieſem eine 
gewiſſe Furcht ein, und hielt ihn ab, feine aufruͤhriſchen 
Entwuͤrfe in Ausfuͤhrung zu bringen. 

Endlich wurde (1550) ein neuer Reichstag ein⸗ 
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berufen. ’ Doch jetzt wie früher traten Bona's eifrige 
Anhaͤnger gegen des Koͤnigs Ehe mit Barbara Rad⸗ 
ziwill auf. Da kaͤmpfte nun Sigismund Auguſt in 
anderer Weiſe als früher. „Wir wollen dieſen Gegen⸗ 
ſtand der Berathung um ein Weniges verſchieben,“ 
erklaͤrte er, „und einen anderen jetzt in's Auge faſſen, 
welchen ich vorzubringen habe. Es ſind da unter 
den Herren, die mich umgeben, Viele, welche ganz 
gegen das Geſetz mehre Staatsaͤmter bekleiden. Auch 
iſt es noͤthig, von Verſchiedenen daruͤber Erklaͤrung 
zu verlangen, auf welche Weiſe ſie zu ihren Aemtern 
gekommen.“ 


Da ſtutzten ganz gewaltig die ſtuͤrmiſchen Feinde 
des Koͤnigs, die Anhaͤnger Bonas, deren die meiſten 
ihre Staatsaͤmter fuͤr Geld von Bona erhandelt hatten. 
Mit einem Male waren ſie umgewandelt. Damit der 
Koͤnig dieſe Angelegenheit ruhen ließe, wurden ſie 
gar ſehr bereitwillig in jener. Alſobald wurde nun 
Barbara zur Koͤnigin gekroͤnt (1550). 


Das war aber geiſtiges Gift fuͤr Bona, Gift fuͤr 
ihr Herz. Doch ſie hatte materielles, mailaͤndiſches 
Gift für den Körper der jungen Königin. Ein halbes 
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Jahr kaum hatte Barbara unter der goldenen Krone 
geprangt, da ſtarb fie plotzlich (455 ]). 


Dieſe Zwiſtigkeit im Inneren des Reiches erfuͤllte 
die alten Feinde deſſelben, die Moldauer und Wal⸗ 
lachen, mit neuer Luſt zu ihrem alten Spiele. Sie 
fielen in mehren umfaͤnglichen Haufen in das Reich 
ein und begannen ſo unſinnig zu ſchalten, wie ſie bei 
ihrem letzten Beſuche unſinnig geſchaltet hatten. In⸗ 
deſſen hatten ſie die Uneinigkeit zwifchen Koͤnig und 
Adel mit viel zu großen Augen angeſchauet und auf 
jenen Kunſtgriff des Koͤnigs gar zu wenig Werth 
gelegt. Dieſer Kunſtgriff hatte aber jene Uneinigkeit 
bereits faſt ganz aufgehoben. Der Koͤnig gebot, und 
der größte Theil des Adels folgte dem Gebote und 
erſchien bewaffnet. Der Kronunterfeldherr, Namens 
Sieniawski, trat an die Spitze des Heeres, und mit 
wenigen Manoͤvern waren die vorwitzigen Moldauer 
fo kräftig geſchlagen, daß ihr Fuͤrſt (Hospodar), um 
nur ſeines Reiches nicht verluſtig zu gehen, ſich ſchleu— 
nigſt erbot, dem Koͤnige von Polen den Lehnseid zu 
leiſten und ihn als ſeinen Herrn anzuerkennen. 


Dieſes Ereigniß, welches im Jahre 1551 ſtatt⸗ 
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fand, befreundete dem Könige viele von denjenigen 
einflußreichen Familien, welche ihm bisher noch abhold 
geweſen. Doch ſtellte ſich dadurch im Staate noch 
immer nicht ein gutes Verhaͤltniß her. Die raͤnkeſuͤch⸗ 
tige Bona hatte noch Anhaͤnger genug, die in ihren 
ſtaatlichen Stellungen gewaltig waren. Die Urſache 
des Todes Barbara's war dem Koͤnige durch ver— 
ſchiedene Perſonen, und unter denen durch eine weib⸗ 
liche entdeckt werden, welche auf Bona's Betrieb als 


minderten, ſondern um Vieles vergrößerten, aber mehr 
und mehr alle Parteien an den Koͤnig zogen. 

Dieſe Dinge waren die Religionsbewegungen, 
welche, von Deutſchland ausgegangen, in Polen eine 
treffliche Stätte gefunden hatten. Die aus Boͤhmen 

vertriebenen Huſiten hatten beim polniſchen Adel viele 
Freunde gefunden und den Eingang des Lutherhtums 
in faſt allen Theilen des Reiches vorbereitet. Die 

1 Annahme der lutheriſchen Glaubensſaͤtze in Preußen 


Hexe hingerichtet werden ſollte. Und der kraͤftige, lei⸗ 
denſchaftliche Mann hatte nicht Anſtand genommen, 
der beſtialiſchen Mutter ſeinen Abſcheu im ganzen Maße 
zu bezeigen. Dadurch nun war er (der Koͤnig) der 
Gegenſtand des bitterſten Haſſes Bona's geworden, 
und dieſe verſaͤumte keine Gelegenheit, durch ihre 
Freunde dem Koͤnige Schaden beim Volke zu thun 
und die Wiederkehr der Ruhe im Inneren des Reiches 
zu hindern. 

Zum Gluͤck war die nichtswuͤrdige Schoͤne, in 
Betracht ihres Anhangs, jetzt ſchon viel zu ſchwach, 
um Großes gegen ihren Sohn zu bewirken, und 
wurde noch viel ſchwaͤcher durch neu eintretende Dinge, 
die nur freilich die Verwirrung im Reiche nicht ver⸗ 


war als Beiſpiel von großer Wirkung. Noch maͤch— 
tiger wirkten die Anmaßung und ſchamloſe Liederlich— 
keit der katholiſchen Prieſterſchaft, die längft bei allen 
Aufgeklaͤrteren ein Gegenſtand des Abſcheus geworden 
war. Genug, wohl uͤber die Haͤlfte des Adels erklaͤrte 
ſich fuͤr die Lutheriſche Lehre und forderte auf den Reichs— 
tagen ſtuͤrmiſch die von derſelben folgeweiſe bedingten 
neuen Einrichtungen. Der perſoͤnliche Haß trat mit 
in das Spiel. Man forderte, den Biſchoͤfen das Ge— 
richtsweſen, welches ſie allmaͤlig an ſich geriſſen hatten, 
zu entziehen; ſie ferner nicht im Senate zu dulden; 
die Schulen, welche noch unter der Leitung der Prie— 
ſterſchaft ſtanden, weltlichen Maͤnnern zur Direction 
zu uͤbergeben, u. v. A. 
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Natürlich erhoben fich gegen alles das die Priefter: 
ſchaft und die ganze katholiſche Partei ganz gewaltig, 
und nicht ſelten miſchten ſich in den Meinungskampf 
des Reichstages die Faͤuſte und Saͤbel der Reichs— 
tagsglieder. Je gefährlicher und tiefer aber dieſe Spals 
tungen im Volke wurden, deſto nuͤtzlicher wurden ſie 


dem Könige. Die Anhänger des Lutherthums ſuchten 


am Koͤnige einen Bundesgenoſſen, einen Fechter fuͤ 


ihr Intereſſe zu gewinnen, und ſchloſſen ſich eng an . 


ihn. Die katholiſche Partei dagegen mochte ihn gern 
als ihren Beſchuͤtzer behalten, und draͤngte ſich eben 
ſo an ihn. So wurde der Koͤnig Gott aller Parteien, 
und ſeine Liebe beim Volke — entſproſſen der klugen 


Theilnahme am Intereſſe jeder Partei — und ſeine 


Gewalt ſtieg maͤchtig empor. 

Da ſah Bona zu ihrem groͤßten Aergerniß, daß 
ihre Raͤnkeſucht den alten fruchtbaren Boden verloren 
habe, und gedachte das Reich zu verlaſſen. Und als 
ſich der Koͤnig im Jahre 1553 mit der Schweſter ſeiner 
erſten Gemahlin, Katharina von Oeſtreich, vermaͤhlte, 
(was er zu Wilno that, wo er ſich in den letzten 
Zeiten, wahrſcheinlich aus Furcht vor Bona's Giften, 
faſt ununterbrochen aufhielt), meinte Bona, es ſei nun 
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die hoͤchſte Zeit, ſich davon zu machen, um nicht vom 


boͤſen Herrn Sohne, auf wohl zu vermuthende An⸗ 
regung der neuen Gemahlin deſſelben, am Ende noch 
an den Pranger geſtellt und öffentlich entlarvt aus 
dem Reiche verwieſen zu werden. 

Endlich uͤberwand fie im Jahre 1555 durch Be: 
ſtechungen die Hinderniſſe, die der kluge Sigismund 
Auguſt ihrer Abreiſe in den Weg legte. Beladen 
mit faſt unermeßligen Schaͤtzen, die ſie dem Reiche 
liſtig ſtahl, entwich ſie als eine Diebin nach Italien, 


wo ſie nach zwei Jahren, von einem Liebhaber ver: 


giftet, ſtarb. Einen großen Theil der geſtohlenen 
Schaͤtze hatte fie dem ſpaniſchen Könige Philipp dar⸗ 
geliehen. Dieſelben wurden ſpaͤter unter dem Namen 
„ſpaniſche (auch neapolitaniſche) Summen“ oft von 


dem Reiche vergebens zuruͤckgefordert. 


Schaͤtze von Gold, Silber und Edelſtein hatte 
Polen durch ſie verloren, durch den Verluſt ihrer ſelbſt 
aber unendlich viel mehr gewonnen. Die Stoͤrungen 


der Zufriedenheit hoͤrten auf, und eine Menge guter 


Einrichtungen, welche früher durch Bona's Raͤnke hin: 
tertrieben worden, trat in's Leben. Auch der Reli⸗ 


gionskampf gewann nach Bona's Entfernung eine 
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ruhigere Bahn. Doch war er es, der Polen noch 


immer in Bewegung erhielt. 
Dieſer Kampf war aber kein polniſcher, ſondern 
ein europaͤiſcher. Wie in Polen, fo war in allen 


anderen Staaten Streit um den Glauben, und juft-- 


dieſer Streit in einem fremden Staate war es, wel- 


cher Polen jetzt zunaͤchſt in einen janörgitnigen Krieg * 


verwickelte. * 


Nachdem der Hochmeiſter Albrecht von Btonden⸗ * 
burg aus dem preußiſchen Gebiete des Kreuzritter 
ordens ein weltliches Herzogthum gemacht, hatten die 


meiſten Ritter ſich nach Liefland zuruͤckgezogen und, 
um dieſes Land ſich zu erhalten, den Orden neu or⸗ 


ganiſirt. Um von dem gewaltigen lutheriſchen Strome, j 


in welchen ſich das Volk faſt aller noͤrdlichen Laͤnder 


warf, für ihre Herrſchaft in Liefland Nichts fuͤrchten * 


zu muͤſſen, hatten ſie ſelbſt die Ufern Glaubens⸗ 


ſaͤtze angenommen und nannten ſich nicht mehr „Krieger 
der gebenedeieten Jungfrau Maria“ ſondern „Schwert: a 


ritter. Dadurch aber waren ſie in arge geinbfepaft 
mit der katholiſchen Prieſterſchaft Lieflands ger, 5 
then, die gar bald in offene Thätlichteiten, in Waffen⸗ 


kampf ausartete. In dieſem wurde der Erzbischof 
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von Riga gefangen genommen und in einen Kerker 
geworfen. 


Wohl wuͤrde ſich der Koͤnig Sigismund Auguſt 
nicht in Lieflands innere Bewegungen gemifcht haben, 


denn in ſeinem Polen herrſchte ja immer noch ſo große 


Bewegung, daß alle feine Sinne und feine Zeit in Ans 


ſpruch genommen wurden. Allein der Erzbiſchof von 
Riga war fein leiblicher lieber Vetter, und dieſen konnte 
er doch unmoͤglich in einem Kerker der Schwertritter 


jammern laſſen. Er ſendete alſo Boten an den Heer⸗ 
meifter des Ordens, Walter von Fürſtenberg, mit dem 
Verlangen, augenblicks ſeinen werthen Vetter, den 
Erzbiſchof, der Haft zu entlaſſen. 

Was hierauf geſchah, hätte ein Kenner des Cha⸗ 
racters der deutſchen Ritter wohl beinahe vorausſagen 
koͤnnen. Die gebieteriſche Sprache des polniſchen 
Koͤnigs kränkte ganz gewaltig den hochadligen Stolz 
des Heermeiſters der deutſchen Schwertritter, und um 
nun feine Größe, feine Selbſtmaͤchtigkeit durch eine 
hochritterliche That zu beweiſen, ließ er — die pol⸗ 
niſchen Geſandten hinrichten. 

Nachdem der König Sigismund Auguſt Kunde 
8 b 8 
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von dieſem Ereigniß erhalten hatte, ſchrieb er augenblicks 


das Aufgebot aus. Ein anſehnliches Heer bildete 
ſich, und an deſſen Spitze ruͤckte er gen Liefland. 


Mit Schrecken erfuhr der Heermeiſter Walter von 
Fürftenberg dieſe Folge der geſchehenen Dinge. Flugs 
ſetzte er den Erzbiſchof in Freiheit, nachdem er dem⸗ 
ſelben das Versprechen abgedrungen, zu Beſaͤnftigung 
des erzuͤrnten Königs von Polen beizutragen; und 
damit nun die Geſchichte doch den deutſchritterlichen 
Characterzug vollſtaͤndig erhielte, begab ſich der hoch⸗ 
geborene Mann, der ſich kaum erſt aufgeblaͤht hatte, 
wie wenn er an Macht nicht ſeines Gleichen hätte, 
in das polniſche Lager, enkete in jämmerlicher Angſt 
demuͤthigſt vor dem König Sigismund Auguſt ı nieder, 
und flehete denſelben an, ihm ſeine Frevelthat (die 
Hinrichtung der polniſchen Gefanbten) su vergeben. 
Doch nicht ſo leicht war der Koͤnig verſoͤhnt. 
erbot ſich der Heermeiſter das Gebiet ſeines Ste, 
Liefland, unter polniſche oder vielmehr Liga Ober⸗ 
herrſchaft zu ſtellen. * 


5 er Biss, 
Ein ſolcher Gewinn verſoͤhnte natürlich den Konig, 
und nachdem ihm der Heermeiſter, und desgleichen 
. 


* 


| 
* 
| 


der befreiete Erzbiſchof den Huldigungseid geleiftet, 
kehrte er heim mit ſeinem Heere. 

Nun aber war Liefland eben das Land, auf welches 
der eroberungsſuͤchtige Czar von Moskau, Iwan II., 
ſein Augenmerk gerichtet hatte. Es grenzte an ſein 
Reich, und wie ein großer Theil Preußens vom Kreuz— 
ritterorden an Polen gefallen fei, fo, hatte er gemeint, 


werde Liefland vom Schwertritterorden an Moskowien 
fallen muͤſſen. 


Daher war die Oberherrſchaft Polens 
in Liefland ganz gegen ſeine Erwartungen, Plaͤne 
und Wuͤnſche. 

Die moskowitiſche Politik, welche jetzt in ſo glaͤn⸗ 
zender Blüthe zu Petersburg prangt, ſcheint ſchon in 
jener Zeit zu Moskau wohl ausgebildet geweſen zu 
fein, denn der Czar hatte ohne ein Stuͤcklein von 
Rußland (Galizien, Podolien und Volynien) zu be⸗ 
ſitzen, den Titel „Selbſtherrſcher aller Ruſſen“, mit 
dem ſich alle ſeine Nachfolger, bis auf den neueſten, 
ſchmückten, angenommen. Demungeachtet war er 
nicht mehr als ein faſt thieriſch roher Menſch, den 
die Civiliſation mit keinem Hauche beſtrichen hatte, 
dem jedes Mittel und jeder Weg, wie ſehr auch gegen 
die angenommen beſſeren Gebräuche 1 8 gut galt. 

4 g 6 
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Ohne einen Einſpruch in die lieflaͤndiſche Einrichtung 
gethan und ohne eine Kriegserklaͤrung erlaſſen zu haben, 
warf er ſich, wie ein Raͤuberhaͤuptling, mit einem 
ungeheueren Heere in Liefland, raffte alles auf, was 
Werth hatte und beweglich war, verheerte und ver— 
nichtete alles Unbewegliche, und ſuchte, nachdem er 
ſeine barbariſche Tollheit befriediget, ſich in dem Lande 
als Herr deſſelben ſeſtzuſezen (4559). 


— 


Die lutheriſchen Schwertritter und die katholiſche 


Prieſterſchaft vergaßen ihren Glaubenszwiſt und ver⸗ 
einten ſich ſchnell, um dem unerwarteten wilden Gaſte 
zu begegnen und ihn zu vertreiben. Allein ſie waren 
zu ſchwach. Ihr kleines Heer wurde geſchlagen, und N 
die Anführer deſſelben, der Heermeiſter Walter von 
Fuͤrſtenberg und der Erzbiſchof von Riga, der Vetter 
des Koͤnigs von Polen, wurden gefangen ; genommen, 
und verfchollen in moskowitiſcher Sclavenſchaft. 

Da ging der neue Heermeifter, Gotthard von 
Kettler, den König von Polen, als feinen Schutzherrn, 
an, daß er ihm Hilfe leiſten moͤchte. 


Gern war Sigismund Auguſt bereit. Er wendete 
ſich an den Adel des Ai Dieſer aber verwies 


. 
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ihn mit dem Aufgebote auf das Großfuͤrſtenthum Li⸗ 
thauen, als das eigentliche Schutzreich Lieflands, und 
gab dadurch dem Könige eine mächtige Triebfeder zu 
der nachmaligen völligen Vereinigung beider Reiche. 

Ohne Weigerung ſtellten die Lithauer ein Heer 
auf, und dieſes vertrieb die Moskowiten faſt gaͤnzlich 
aus Liefland (1560). Allein man war des barbariſchen 


Feindes noch keinesweges ledig, vielmehr hatte man 


ihn jetzt viel mehr zu fuͤrchten. Eine ſchriftliche An⸗ 
kuͤndigung, die jetzt der Czar ungewöhnlicher Weiſe 
gab, bewies, daß er ungleich maͤchtiger wiederkehen 


werde. Und dies geſchah alsbald; und dies nicht 


allein. Auch Schweden trat jetzt, aufgefordert von 
dem liſtigen Czaren, als Feind auf, und während es 
von Weſten in Liefland eindrang und einen Theil 
des eſtlaͤndiſchen Gebietes eroberte, welches es auch 
in dem ſchleunigſt von dem Koͤnige Sigismund be⸗ 
werkſtelligten Vertrage behielt, drang ein ungeheu⸗ 
eres moskowitiſches Heer von Oſten in das ungluͤck⸗ 
liche Land. 

Das lithauiſche Hüfsher 3 war bereits entlaſſen. 
Das Heer der Schwertritter konnte ſich aber nirgends 
gegen den gewaltigen Feind halten, fo, daß ſich aber: 
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mals der Heermeifter Gotthard von Kettler an den 
Koͤnig wenden mußte. 0 

Zur Genüge hatte es ſich nun gezeigt, daß ſich 
Liefland als eigenes Reich nicht werde halten koͤnnen. 
Der Koͤnig aber erwog, daß Polen oder Lithauen 
wohl bald muͤde werden wuͤrde, fuͤr einen Zweiten 
einen Schutzkrieg zu führen, deſſen Ende nicht abzu⸗ 


ſehen war. Auf der anderen Seite empfand der Heer⸗ 


meiſter gar wenig Luſt, einen moskowitiſchen Czaren 
zum naͤchſten Nachbar zu haben. Da kam es denn 
zu einem Vertrage, nach welchem Liefland zum völligen 
Eigenthum an Polen fiel und an Lithauen angeſchloſſen 
wurde, und der Heermeiſter Kettler Kurland und 
Semgallen als ein erbliches Herzogthum unter pol⸗ 
niſcher Oberherrſchaft erhielt. 

So endete der letzte Reſt des Kreuzritterordens, 
nämlich der Schwertbund, und das Herzogthum Kur: 
land entſtand. 

Nun ließ ſchleunigſt Sigismund Auguſt das Auf⸗ 
gebot an den Adel beider Reiche ergehen. Doch wie⸗ 
derum weigerte ſich der des Königreichs, mit dem 
Bemerken, daß die Angelegenheit in Intereſſe Li⸗ 
thauens, und nicht Polens liege, und Lithauen erſt 
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mit Polen völlig Eins fein muͤſſe, wenn er an dieſem 
Kriege Theil nehmen ſolle. Die Vereinigung beider 
Reiche lag zu tief in dem Wunſche des Koͤnigs, als 
daß er dieſer Forderung nicht haͤtte Geltung laſſen 
moͤgen. So fuͤhrten denn die Lithauer allein den 
Krieg mit den Moskowiten, freilich ohne ihm ein 


entſcheidendes Ende geben zu koͤnnen. Wohl ſchlugen 


ſie in den Jahren 1563 und 1565 kraͤftig den Feind, 
doch trotz dem behauptete dieſer einige eroberte Theile. 

Waͤhrend dem arbeitete Sigismund Auguſt im 
Königreiche an jener Vereinigung der beiden Laͤnder, 
die ihm um ſo mehr am Herzen lag, da ſeine Kin⸗ 
derloſigkeit eine völlige Trennung derſelben nach ſeinem 
Tode zu veranlaſſen drohete. Er begann ſein Werk 
damit, daß er ſein Recht auf Lithauen, als auf das 
Erbreich ſeines Hauſes, aufgab (1564). Bald gab 
er auch fein Lehnherrnrecht auf (1566). Das Beiſpiel 
wirkte auf den hohen lithauiſchen Adel. Derſelbe gab 
einige ſeiner Rechte auf und ließ an den uͤbrigen den 
niedrigen Adel Theil haben, ſo, daß eine Gleichheit, 
wie beim polniſchen Adel entſtand. Darauf wurden 
alle Rechte des polniſchen Adels dem geſammten Li» 
thauiſchen zugetheilt und alle öffentlichen Einrichtungen 


— 


u ner 
—— 
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in jenem Lande, außer dem Gerichtsweſen, uͤbereinſtim⸗ 
mend gemacht mit denen in Polen. 

Endlich im Jahre 1569 kam die durch faft zwei 
hundert Jahre muͤhſelig und eifrig von den Jagiellonen 
getriebene Frucht zur Reife. Ein Reichstag, welchen 
Sigismund Auguſt nach Lublin berief, vollendete ſie; 
er erklaͤtte Polen und Lithauen für ein ewig unzer⸗ 
trennliches Eins in jedweder Beziehung. — 

Ruͤckſicht auf die preußiſchen Leſer dieſer Geſchichte 
des polniſchen Volkes fordert folgende unterbrechende 
Erwaͤhnung: Als kaum dieſer Reichstag eroͤffnet war, 
erſchien vor dem Könige und den verſammelten Reichs⸗ 
ſtaͤnden der 15jaͤhrige Kurfuͤrſt Albert Friedrich von 
Brandenburg, um die Belehnung für das von ſeinem 
Vater ererbte Herzogthum Preußen zu empfangen. 
Als er in warmer Rede dem Koͤnige als ſeinem Schutz⸗ 
und Lehnsherrn ſeine Ergebenheit bekannt, da uͤber— 
reichte ihm zum Geſchenke der Koͤnig eine weiße Fahne, 
in deren Mitte ein ſchwarzer Adler ſich befand. Das 
iſt der Adler, das Wappenbild, des heutigen Koͤnig⸗ 
reichs Preußen. — 

Die Vereinigung der beiden Reiche war die groͤßte 
und trefflichſte That Sigismund Auguſts. Aber fie 
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war auch feine letzte, denn der Abſchluß eines Waf- 
fenſtillſtands mit dem erſchoͤpften Moskowitenreiche iſt 
kaum eine That zu nennen. Entkraͤftet durch uͤber⸗ 
maͤßigen Genuß der Liebe ſtarb der ruͤhmenswerthe Fuͤrſt 
im Jahre 1572, und mit ihm erloſch das Haus der 
Jagiellonen. 


Vierte Periode. 


Herrſchaft von Königen aus fremden Herrſcher⸗ 
häufern. Das Wahlrecht in feiner zweiten 
Periode. 

Von 1572 bis 1668. 


Da Sigismund Auguſt ohne Nachkommen ſtarb, 
und daher Niemand vorhanden war, der einen Erb— 
anſpruch auf den polniſchen Thron hatte, fo beſchloß 
der Adel, aus den Herrſcherhaͤuſern fremder Staaten 
* Koͤnig zu waͤhlen. Er forderte daher durch den 
Primas des Reichs, den Erzbiſchof von Gniezno, dem 
ſtets die Regentſchaft oblag, ſo lange der Thron un⸗ 
beſetzt war, alle diejenigen erlauchten Herren, welche 


ſich der Wahl darzubieten Luſt haͤtten, auf, ſich durch 
Geſandte zu melden. 
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Deren waren fieben, darunter die wichtigſten der 
Erzherzog von Oeſterreich (Sohn des deutſchen Kaiſers 
Maximilian II.), Heinrich Herzog von Anjou (Bruder 
des Koͤnigs von Frankreich Karl IX.), Johann III., 
(Koͤnig von Schweden) und ſein ſechsjaͤhriger Prinz 
Namens Sigismund. Die beiden Letzten ſtellten ſich 
in Alternative auf. 

Jeder dieſer Thronbewerber gewann bald eine Partei. 
Diejenigen, welche dem verſtorbenen Koͤnige Sigis⸗ 
mund Auguſt beſonders zugethan geweſen waren, 
wünſchten den Koͤnig von Schweden oder ſeinen 
Sohn auf den Thron des Reiches, weil daſſelbe Sigis⸗ 
mund Auguſt gewuͤnſcht hatte, wie er noch kurz vor 
ſeinem Tode bezeigt. Johann von Schweden war 
naͤmlich der Schwager Sigismund Auguſt's. Daher 
auch hatte der junge ſchwediſche Prinz, alſo der Neffe 
des letzten Polenkoͤnigs, ein gewiſſes, freilich ſehr 
ſchwaches und unter den gegenwaͤrtigen Verhaͤltniſſen 
ganz gewichtloſes Recht auf den polniſchen Thron. 
Die katholiſche Prieſterſchaft und ihr weltlicher Anhang 
waren gegen die beiden Schweden und mochten lieber 
den franzöfifchen oder oͤſterreichiſchen Prinzen auf dem 
Throne ſehen. Doch trat auch bei ihnen eine Tren⸗ 
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nung ein. Die Feinde der Tuͤrkei waren fuͤr den 
oͤſterreichiſchen, die Freunde des Friedens für den fran⸗ 
zoͤſiſchen Prinzen. d 

Dieſer Parteien war es noch nicht genug. Bald 
bildeten ſich auch welche fuͤr Fuͤrſten, die gar ein 
Verlangen nach dem polniſchen Koͤnigsthrone nicht 
gezeigt hatten. Die Akatholiken wollten, daß der 


lutheriſche Herzog von Preußen zum Koͤnige erwaͤhlt ö 


wuͤrde. Die Lithauer hingegen wuͤnſchten daſſelbe in 
Anſehung des Czaren von Moskau, um den barbas 
riſchen Feind los zu werden. 


Eine große Verwirrung entſtand durch die ver⸗ 


ſchiedenen Beſtrebungen dieſer Parteien, in welcher 
drei vom Primas berufene Reichstage nicht zur Sitzung 
kommen konnten. Endlich loͤſte ſich der Knaͤuel ein 
wenig, indem einige Parteien ihre Unternehmungen 
aufgaben, und der Czar von Moskau ſich durch die 
tolle Forderung, ihm für die Annahme der Könige 


krone einen Theil des Reiches zum erblichen Beſitz 
zu geben, aus der Reihe der Thronbewerber wies. 


Endlich waren deren eigentlich nur noch zwei, nämlich 
der franzoͤſiſche und der oͤſterreichiſche Prinz, vorhanden. 
Die Erbietungen und Faͤhigkeiten dieſer Beiden wurden 
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auf dem Vorbereitungs⸗ oder Convocationsreichstage, der 
ſich am 7. Januar 1573 zu Warfchau*) bildete, er⸗ 
wogen. Der franzoͤſiſche Geſandte verſtand es beſſer, 
die eigenthuͤmliche Sinnesweiſe der Polen zu benutzen, 
als der oͤſterreichiſche. Die Partei des Prinzen von 
Frankreich wurde bald die uͤberwiegende, und als durch 
aufgefangene Briefe bekannt geworden, daß die Mi: 
niſter des deutſchen Kaiſers in Redensarten Gering: 
ſchaͤtzung des polniſchen Volkes bewieſen haben, ſo 
erklaͤrte ſich beinahe Alles fuͤr den Herzog von Anjou. 

Doch auch deſſen Gluͤcksſtern ſchien untergehen zu 
muͤſſen. Die Nachricht langte im Reiche an, daß 
auf Anſtiften des Koͤnigs von Frankreich, des Bruders 
des Herzogs von Anjou, zu Paris eine furchtbare 
Niedermetzelung vieler Tauſende von Proteſtanten ſtatt 
gefunden habe (die pariſer Bluthochzeit). Schauder 
und Abſcheu ergriff nicht bloß die Nichtkatholiſchen, 
ſondern die ganze Pine Nation, und Alles entwendete 


1 — — 


) Bei der Vereinigung Lithauens und Polens auf dem Reichs⸗ 
tage zu Lublin 1569 war beſtimmt worden, daß Warſchau von 


nun an den Reichstagen zur Berfammlungsflätte dienen Tolle, 
weil es als eine maſowiſche Stadt keiner der beiden verbundenen 


Nationen einen Schein des Vorzugs gewähre. 
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ſich der Angelegenheit des Herzogs von Anjou, von 
dem man, und wohl nicht ohne Grund, meine, daß 
er an der unerhoͤrten Graͤuelthat einen guten Antheil 
habe. Doch es gelang dem Geſandten des Herzogs, 
Namens Montluc, ſeinen Herren wieder in allgemeine 
Gunſt zu ſetzen, indem er anfangs jenes Blutbad der 
Bartholomaͤusnacht zu einer Fabel machte, und ſpaͤter 


der nun unbeftreitbaren Thatſache durch gewandte N 


Rede und Schrift ihre Größe und Furchtbarkeit nahm; 
dagegen den Herzog feinen Herrn als den freiſinnig⸗ 


ſten Mann darſtellte und deſſen Theilnahmloſigkeit an * f 


jener Gräuelthat, fo wie feine untadelhafte Duldſam⸗ 
keit in Betreff des ‚religiöfen Glaubens betheuerte. 
Zwar waren danach auch die Nichrkatholiſchen 
um des Reiches willen bereit, die Wahl des Herzogs 
von Anjou geſchehen zu laſſen, doch blieben fie von 
Mißtrauen gegen denſelben erfüllt, und dies veran⸗ 
laßte fie, noch vor. der Koͤnigswahl ihrem Glauben 
und ſich die äußerſte Sicherheit zu verſchaffen. Sie 
forderten alſo, daß dem zu erwaͤhlenden Koͤnige nur 
dann erſt die Krone gegeben werde, wenn er durch einen 
Eid ſich verpflichtet habe, nicht nur ihre beſondere 
Religionsuͤbung zu dulden, ſondern auch 1 ie ſelbſt 
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als eine der katholiſchen in allen Rechten gleichſtehende 
Gemeinſchaft anzuerkennen und zu ſchuͤtzen. Von 
hieran fuͤhrten die polniſchen Proteſtanten den Namen 
Diſſidenten. 

Die Forderung derſelben wurde von dem geſammten 
Adel gebilligt. Doch ſie hatte eine weit groͤßere Wir⸗ 
kung als die zu erwartende. In ihr lag eine neue 


as Idee, die ſich alsbald der Köpfe des Adels bemächtigte. 


Sie machte zur Bedingung, daß ſich der Koͤnig durch 
einen feierlichen Eid verpflichtete. Früher hatten fi ſich 


Er die Koͤnige nur ſtillſchweigend, oder durch ein freies 


verſprechendes Wort verpflichtet. Weit beſſer als ein 
ſolches, meinte jetzt der Adel, muͤſſe ein feierlicher Eid 
„fein. So ward nun beſchloſſen, alle Rechte und Frei⸗ 
heiten des Adels, ſo wie alle wichtigen Grundlagen 
der Berfaff jung, auf Pergament niederzuſchreiben und 
von nun an einem jeden Koͤnige vor der Krönung 
zu feierlichen, Beeidigung vorzulegen. Das war die 
Entſtehung der bekannten * conventa, des pol: 
nifchen Staatsgrundgeſezes. . 

Nach diefen Hergängen t erſt der Adel recht 
zu dem Bewußtſein gekommen zu fein, daß gegen⸗ 
waͤrtig der Thron ſein Eigenthum ſei, und er von 
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den Nerven deſſelben ſo viel losſchneiden und. für derſelben als ſeines Treueeides entbunden anerkennen, 
ſich annehmen koͤnne, als er Luſt habe. Bei ſolcher wenn er irgend einen dieſer beſchworenen Puncte 
Angelegenheit war derſelbe niemals uneins, und die verletzt.“ 
That folgte ſtets ſchnell der Idee. So auch hier. Wohl nicht allein im Streben des Eigennutzes, 
Wie der Adel nun bei dieſer Beſchneidung des ſondern auch in der Meinung, dem Reiche zu nutzen, 
Thrones verfahren, zeigen jene alten pacta conventa. ſchuf der Adel dieſe die königliche Macht faſt bis auf 
Die Hauptſachen derſelben ſind: „Der Koͤnig darf Nichts beſchraͤnkenden und die koͤnigliche Perſon in 
einen Nachfolger weder wählen noch auch vorfehlagen die gefaͤhrlichſten Fälle draͤngenden pacta conventa. 
Er ſoll ohne Erlaubniß des Senats ſich nicht ver⸗ Dieſelben waren nicht das koͤſtliche Herz, der Kern 
mahlen — Er fol jedwede Glaubenspartei beſchuͤtzen, * des Staates, wie man meinte, ſondern der ungeheuer 
nie die Partei einer gegen eine andere nehmen, und erweiterte alte Krebsſchaden deſſelben. Allzu vielſeitig 


nimmer einen Religionskrieg entſtehen laſſen — Er 
ſol obne die Bewilligung des Reichstags ı nie ein Auf⸗ 
gebot an den Adel ergehen laſſen und ebenſowenig aus 
eigner Macht einen Krieg erklaͤren — Er ſoll * 
Erlaubniß des Reichstags keinen Vertrag mit frem⸗ 
den Staaten abſchließen — Er ol keinem Fremden 
ein Gut oder Amt ertheilen — — Er ſoll ſich eine ſtete 
Umgebung von 16 Senatoren gefallen laſſen und 
Nichts für das Öffentliche Weſen ohne deren Wiſſen 
und Erlaubniß thun — Er ſoll mindeſtens alle zwei 
Jahre einen Reichstag verfammeln, = — Und zuletzt: 
Er ſoll die Republik, wie jeden einzelnen Buͤrger 


deutbar ſind die menſchlichen Handlungen. Nicht leicht 
konnte der Koͤnig von Polen irgend Etwas unternehmen, 
was nicht als eine Verletzung dieſer pacta conventa 


ausgelegt werden konnte. Und ſo wurde einem 
jeden unruhigen Edelmann ſtete Gelegenheit gege— 


ben, ſich ungefaͤhrdet gegen den Thron aufzulehnen. 
Die pacta conventa wurde daher die Grundlage einer 
öffentlichen Rebellion, welche nothwendig den Staat 
zum Untergange führen mußte. 

Am 5. April ward nun der Wahlreichstag eröffnet, 
auf welchem die pacta conventa ihre vollkommene 
Beſtaͤtigung erhielten. Auf dieſem Reichstage verſam⸗ 
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melten ſich nicht bloß die Landboten, ſondern alle 
Edelleute des Reiches. Er wurde auf einem offenen 
Felde Warſchau gegenuͤber bei Praga, jener Zeit ein 
kleines Doͤrſchen, gehalten. In einem großen Zelte 


ſaßen die Senatoren und Geſandten der Thronbewer⸗ 

ber. Rings um das Zelt hielt der Adel wohlbewaffnet 

zu Roſſe. * 
Noch ein Mal priefen die Gefandten ae 
Thronbewerber die Eigenſchaften ihrer Herren und 
gaben, in deren Namen einander uͤberbietend, der Re: _ 


publik manches koſtbare Verſprechen. 


Noch ein Mal 
wurde berathen und geſtritten. Endlich kam es zur 
Vollendung der Wahl, 
auf den Knieen gelegen und den heiligen Geiſt beſchworen ’ 
hatte, ihn zu erleuchten. Die Gewandtheit des franz 
zöfifchen Geſanten behielt den Sieg. Beinahe Alles 
ſtimmte für den Herzog von Anjou. Und bald darauf 
wurde derſelbe zum Koͤnige ausgerufen. 

Jetzt, nach der Entſcheidung, bemächtigte ſich r 
Diſſidenten aufs Neue Beſorgniß und ſie verſuchten 
es, die geſchehene Wahl umzuſtuͤrzen. Ein Formfehler, 
den der Erzbiſchof von Gniezno veranlaßte, gab die 
beſte Gelegenheit zu der reactionaͤren Demonſtration. 


nachdem der geſammte Adel 
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Die Stätte der Berathung gewann plotzlich das An: 
ſehen einer Kriegesſtaͤtte. Einige der Wojewoden der 
franzoͤſiſchen oder katholiſchen Parthei ließen ihren 
Anhang ſich zum Kampfe fertig machen. Nicht minder 
kampfluſtig bezeigten ſich die Diſſidenten. Selbſt Ka: 
nonen wurden aufgefahren, und fchon nahe war es 
daran, daß der feindliche Reichstag ſich in einen blu— 
tigen Krieg verwandelte, als der gewandte franzoͤſiſche 


2 Geeſandte eine -Verſoͤhnung bewerkſtelligte, in Folge 


deren ſein Heer, 
Heinrich von Valois, Herzog von Anjou, 
Koͤnig blieb. 
Eine glaͤnzende Geſandtſchaft begab ſich nun nach 
Paris, um dem Herzog von Anjou den Beſchluß des 
peolniſchen Volkes mitzutheilen, ihn zu begluͤckwuͤnſchen 
und zur ſchleunigſten Abreiſe nach Polen zu bewegen. 
Doch verzoͤgerte ſich dieſe, und erſt im Januar 1574 
kam der neue Koͤnig im Reiche an; am 21. Fe⸗ 
bruar beſchwor er die pacta conventa und nahm das 
rauf die polniſche Krone auf ſein Haupt. 
Die Krönung folgte unmittelbar dem Kroͤnungs⸗ 
reichstage. An dieſen knuͤpfte ſich eine Begebenheit, 
die eben ſo ſeltſam als folgereich war. Ein junger 


Edelmann, Namens Samuel Zborowski, wollte dem 
Könige feine Ergebenheit dadurch beweiſen, daß er 
einen jeden Mann vom Adel zu einem Kraftkampfe 
unter den Fenſtern des Koͤnigs im Schloſſe zur Krakau 
herausforderte. Ein anderer junger Edelmann trat 
in die Schranken und trug leicht den Sieg davon. 


Dieſer Letzte war ein Freund des Kaſtellans von 


Woynicz, Grafen Tanczynski. Der vorwitzige Zbo⸗ 
rowski meinte, ſein Sieger habe auf Anregung des 
Grafen den Kampf unternommen, und entbrannte 
von Rachwuth gegen dieſen. * 
Nun begab es ſich eines Tages, daß der Graf 
Tanczynski in Begleitung ſeines Vetters, des Senators 
Andreas Wapowski, ſich zur Reichstagsſitzung begab. 
Da brachen plotzlich aus einem Schlupfwinkel des 
Schloſſes Zborowski und eine Menge ihm Ergebener 
hervor und uͤberfielen die beiden, nur von wenigen 
Edelleuten begleiteten, Senatoren. Ein heftiger Kampf 
entftand, und als der Koͤnig Heinrich aus dem Se⸗ 
nate kommend erſchien, lag der alte S Wapowski 
ſterbend in ſeinem Blute. 33 3 
Da beſchwor der Graf e den König, 
an Samuel Zborowski, dem Meuchelmoͤrder, augenblicks 
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Gerechtigkeit zu üben. Allein die Familie der Zbo⸗ 


rowski galt dem Könige viel, denn fie hatte zu feiner 


Erhebung beigetragen. Er entſchloß ſich nicht, den 
Moͤrder zu verurtheilen. Da griff der Graf Tanczynski 
zu den Waffen, um Rache an der zborowskiſchen Fa— 
milie zu nehmen. Faſt der ganze Adel ſtand auf ſeiner 


Seite, denn daß die Ermordung eines Senators die 
* ſtrafbarſte Frevelthat ſei, war allgemeine Meinung. 
Doch auch die Zborowskis hatten einen anſehnlichen 


Anhang. Ein Kampf entſtand, der, ſo kurz er auch 


en das Reich nicht wenig erſchuͤtterte. Endlich 
waren die Zborowski unterworfen und der Koͤnig ge— 


zwungen einen Rechtsausſpruch zu thun. Er verdammte 
nun den Moͤrder, der laͤngſt nicht mehr im Reiche 


war, zu Verbannung aus demſelben. 


Allgemeinen Unwillen erregte dieſes laͤcherliche Urtel, 
und als der Koͤnig bald darauf die Kaſtellanei des 
ermordeten Wapowski dem Vetter des Moͤrders ſchenkte 
und gar den Bruder deſſelben zum Wojewoden von 
Krakau ernannte, wurde er der Gegenſtand eines faſt 
allgemeinen Haſſes. 

Schon bereitete ſich ein Aufſtand gegen den Koͤnig 


vor, als derſelbe von dem Schloſſe zu Krakau ver- 


ſchwunden war (in der Nacht des 18. Juni). Es 
war naͤmlich der Koͤnig von Frankreich geſtorben, und 
Heinrich, beſorgt, einer ſeiner Verwandten moͤchte 
in ſeine Rechte treten, hatte ſich heimlich auf den 
Weg nach ſeinem Erbreiche begeben, um es in Beſitz 
zu nehmen. 

Der Großkaͤmmerer der Krone, Graf Tenczynski, 
welcher befuͤrchtete, daß aus einer ſolchen Thronerle⸗ 
digung eine große Verwirrung im Reiche entſtehen 


muͤſſe, jagte dem Koͤnige mit fuͤnf anderen Edelleuten . 


nach. Er erreichte ihn auf der Landesgrenze. Ver⸗ 
gebens war ſeine Bemuͤhung, ihn zur Ruͤckkehr zu 
bewegen. Mit dem feſten Verſprechen, binen einigen 
Monaten in Polen wieder zu erſcheinen, entwand ſich 
der fluͤchtige Koͤnig dem Grafen. 

Indeſſen zeigte es ſich nur zu bald, daß der Koͤnig 
Heinrich keinesweges geſonnen ſei, ſein Erbreich zu 
verlaſſen und nach Polen zuruͤckzukehren. Da erklaͤrte 
der Adel, daß der Koͤnig als verſtorben und der Thron 
als erledigt angeſehen werden ſolle. Dies geſchah 
durch Reichstagsausſpruch am 15. Juli 1575. * 


So mußte nun zu einer neuen Königswahl ger 


ſchritten werden. Ein neuer Reichstag wurde beſtimmt. 


135 


Die großen Herren hatten ſich bereits verſammelt, da 
ſielen zu Aller Ueberraſchung und Schrecken die Ta⸗ 
taren in die oͤſtlichen Wojewodſchaften ein. Es war 
nicht wohl moͤglich, ſo ſchnell, als es noͤthig war, 
ein Heer zu verſammeln, und darum mußte es Polen 
fuͤr ein Gluͤck anſehen, daß die europaͤiſche Civiliſation 
in die Tatarei noch nicht gedrungen, und die ſauberen 


Kinder derſelben nichts mehr waren, als rohe barba⸗ 
riſche Raͤuber. Nicht Eroberung war der Zweck der 


boͤſen Gaͤſte, ſondern Räuberei. Sie rafften der Schaͤtze 


ſo viel als moͤglich zuſammen und eilten ſchleunigſt 


davon. 

So hatte das Reich ſchnell wieder Frieden; aber 
für dieſen Frieden blieb ihm eine lange Trauer, denn 
die geraubten Schaͤtze waren ſehr koſtbar — unter 
ihnen befanden ſich an dreißigtauſend Frauen und 
Maͤnner, darunter viele vom Adel. 

Dieſes Ereigniß war fuͤr den aufs Neue verſammel⸗ 
ten Adel eine kraͤftige Aufforderung, die Koͤnigswahl 
ſo ſehr als moͤglich zu beſchleunigen. Wie allgemein 
aber auch dieſer gute Vorſatz war, ſo traten doch wieder 
gefährliche Spaltungen ein. 

Dem deutſchen Kaifer lag kein Wunſch ſo heiß 
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am Herzen, als der, ebenfo wie Ungarn und Böhmen, 
auch das Königreich Polen unter feinen Zepter zu bes 
kommen. Er hatte daher mittels feines Geſandten 
durch Verſprechungen nnd koſtbare Geſchenke den 
Senat heimlich für ſich gewonnen. Da geſchah es 
denn, daß, als eben eine Formverletzung die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Adels von dem Hauptzwecke dieſer Ver— 
ſammlung abgezogen hatte, plotzlich der Erzbiſchof 
von Gniezno als Primas des Reiches den deutſchen 
Kaiſer Maximilian zum Könige ausrief (am 10. Des 
cember 1575). 

Die Landboten, oder mit anderem Worte, der 
Adel, war hoͤchlich uͤberraſcht durch eine fo raſche Ent⸗ 
ſcheidung und ſchon im Begriff, dem Primas und Se— 
nate beizuſtimmen, als er zu nuͤchterner Beſinnung 
kam. Er betrachtete Ungarn und Boͤhmen. Die 
beiden Nationen dieſer Laͤnder hatten auch den deut⸗ 
ſchen Kaiſer zu ihrem Koͤnig gewaͤhlt. Sie hatten 
ſich ihre Freiheiten vorbehalten und die Unantaſtbarkeit 
derſelben durch einen Schwur verbuͤrgen laſſen. Aber 
dieſe kaiſerliche Buͤrgſchaft war natürlich ein Nichts 
geweſen, da der Kaiſer ein Fuͤrſt und die verbuͤrgte 
Sache gegen ſeinen Vortheil war. Im Vertrauen 
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auf ſeine deutſche Macht hatte er die Freiheiten jener 
beiden Nationen vernichtet und dieſe waren feine Scla: 
ven geworden. . 
„Wollen wir unſere Unabhaͤngigkeit, unſere Rechte 
und unſeren Stolz verlieren und Knechte werden, wie 
es die Boͤhmen und Ungarn geworden?“ Das war 
die Frage, welche ſich der Adel vorlegte und raſch zu 
beantworten wußte. Er ſtimmte lauteſt gegen die 
Wahl des deutſchen Kaiſers. Damit nun aber die 


Partei deſſelben an ihrer Vergroͤßerung gehindert 


werde, eilte er, eine Gegenwahl zu bewerkſtelligen. 
Verſchiedene fuͤrſtliche und nichtfürftliche (eingeborene) 
Perſonen wurden zur Beachtung gezogen. 

Schon war der Adel in Begriff, ſich in Parteien 
zu ſpalten, wodurch ſicherlich der Kaiſer Maximilian 
zu ſeinem Ziele gefoͤrdert worden waͤre, da gedachte 
man, einen wie trefflichen Koͤnig Polen dereinſt ge— 
wonnen durch die Hand der jungen ſchoͤnen Koͤnigin 
Jadwiga; und ferner gedachte man, daß man ja auf 
eine ganz gleiche Weiſe einen Koͤnig zu gewinnen 


ietzt Gelegenheit habe. Der letzte Sproͤßling des ja⸗ 


gielloniſchen Koͤnigshauſes, Anna, die juͤngſte Schweſter 
Sigismund Auguſts war noch unverheirathet und 
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befand ſich im Reiche. Freilich war ſie nicht jung 
und ſchoͤn wie Jadwiga, allein die Koͤnigskrone auf 
ihrem Haupte erſetzte das, was ihrer Perſon an An⸗ 
ziehungskraft fehlte, und war ihr die Krone einmal 
aufgeſetzt, ſo war ja auch dem Kaiſer der Weg zum 
Throne verſchloſſen, denn er konnte nicht ihr Freier 
ſein, da er Gatte war. 

So wurde nun die einundfunfzigjaͤhrige Anna 
Jagiello vom geſammten Adel, dem ſich alsbald auch 


mehre Senatoren anſchloſſen, zur Koͤnigin erwaͤhlt 


und als ſolche oͤffentlich bekannt gemacht durch einen 
Biſchof, Namens Sieninski (14. December 1575). 

Auch ein Freier war ſchnell fuͤr die alte Jungfrau 
gefunden, nämlich der von dem tuͤrkiſchen Geſandten 
vorgeſchlagene Fuͤrſt von Siebenbürgen, Stephan Ba⸗ 
tory. Da die alte Braut ſich keineswegs ſtraͤubte, 
ſich an das Herz eines nimmer geſehenen Braͤutigams 
zu legen, ſo wurde ohne den mindeſten Vorzug eine 
Geſandtſchaft an Stephan Batory nach Siebenbuͤrgen 
geſchickt. Dieſelbe ſollte dem Fuͤrſten Kunde von ſeiner 
Erwaͤhlung geben, ihn einladen, auf das Schleunigſte 
im Reiche zu erſcheinen, vordem aber die Beding— 
ungen, unter welchen er die Krone ſammt der 
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Hand einer Schoͤnen zu nehmen willens ſei, zur Ge— 
nehmigung vorlegen. 

Denn wie ſehr es auch den Adel draͤngte, ſo hatte 
er es doch nicht uͤbergehen koͤnnen, dem Throne wieder 
ein gutes Stuͤck Macht abzuſchneiden und fuͤr ſich zu 
nehmen und das und jenes Opfer von der Perſon 
des Erwaͤhlten zu fordern. „Die Sitten und Geſetze 


des Reiches nicht zu aͤndern, die Kronſchulden zu bes 


zahlen, die von den Moskowiten beſetzten Gegenden 
Lithauens und Lieflands auf eigne Koſten wieder an 


K das Reich zu bringen, eine Schaar ficbenbürgifcher 


Krieger zum Heere zu ſtellen und auf eigene Koſten 
zu unterhalten, 200,000 Gulden zu Behuf der naͤchſten 
nothwendigen Kriege baar zu zahlen, die von den 
Tataren laͤngſt zu Sclaven gemachten Edelleute 108: 
zukaufen, die Privilegien des Adels weder direct noch 
indirect anzutaſten, nichts ohne Befragung und Er⸗ 
laubniß des Reichstags zu unternehmen und bei in⸗ 
neren Zwiſtigkeiten nie eine fremde Macht zu Hilfe 
zu rufen,“ das waren die ſichtbar ſehr flüchtig ent— 
worfenen Bedingungen, unter welchen dem Fuͤrſten 
Stephan Batory die polniſche Krone geſchenkt werden 
ſollte. 
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Wohl läßt fich erkennen, daß der Adel nicht aus 
unedler, ſondern aus patriotiſcher Abſicht die Gewalt der 
Koͤnige ſo ſehr beſchraͤnkte. Er meinte, die Allmacht 
eines Einzelnen gefaͤhrde das Reich, dagegen die. Als 
macht einer großen Geſammtheit, wie die ſeinige, 
ſichere es. In folder Meinung zog er aber die Ueber: 
macht des Koͤnigs zu völliger Unmacht herab. Dem: 
ungeachtet forderte er zum Gunſten des Reiches von 


dem Könige Dinge, welche Macht und Anſehen ers 
heiſchten, und dieſes Mißverhaͤltniß mußte denſelben 
nothwendig in eine Lage verſetzen, in der er ohne 


Schuld der Gegenſtand der Unzufriedenheit und die 
Zielſcheibe eines unaufhoͤrlichen rebelliſchen Krieges 
werden mußte. 

Mit hoher Freude empfing Stephan Batory die 
Geſandtſchaft und ging gern auf alle Bedingungen 
ein, denn trotz denen blieb die Koͤnigskrone noch immer 
ein ſchoͤnes Geſchenk. 

Unterdeſſen aber hatten auch der Reichsprimas, 
Erzbiſchof zu Gniezno, und fein Anhang ſchnellſtens 
eine Geſandtſchaft an den Kaiſer Maximilian mit der 
Einladung abgefertiget, ſich zur Kroͤnung in das Reich 
zu begeben. 
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Als der Adel das erfahren und wohl erwogen, daß 


die Ankunft beider Erwaͤhlten das Reich leicht zu einer 
"Stätte des unheilvollſten Krieges machen konne, vers 


ſammelte er ſich ſchnellſtens zu Andrziejow, rief noch⸗ 
mals Stephan Batory zum König und Anna Jagiello 
zur Königin aus, und erklärte feierlich Jeden für 
einen Vaterlandsverraͤther, der gegen dieſe rechtmaͤßige 
Wahl ſtrebe. 

Waͤhrend nun der Kaiſer Maximilian mit der pol⸗ 


niſchen Geſandtſchaft gemächlich verhandelte und Zu⸗ 


geftändniffe zu erlangen ſuchte, welche ihm den Weg 
zu einem eben ſolchen Spiele in Polen öffnen ſollten, 
wie es feine Vorfahren in Ungarn und Böhmen ges 
trieben, zog Stephan Batory, begletiet von 3000 Krie⸗ 
gern, in das Reich ein (am 22. April 1576). Jauch⸗ 
zend empfing ihn der Adel und ſchon am 1. Mai 
wurde er von dem Biſchof von Kujawien, Namens 
Karakowski, ſammt feiner ſuͤßen zweiundfunfzigjaͤhrigen 
Braut gekrönt, die er mit fuͤrſtlicher Ueberwindungs— 
kraft des anderen Tages heimfuͤhrte. So war nun 
Stephan Batory a 
Koͤnig von Polen. Freilich war er als ſolcher noch 
nicht alfeitig anerkannt. Der Erzbiſchof von Gniezno, 


das Haupt der kaiſerlichen Partei, hatte eben feine 


Anhaͤnger zuſammenberufen, und es war nicht anders 
zu denken, als dieſer Haufe werde ſich gegen den 


neuen Koͤnig bewaffnen. Dieſer aber, raſch entſchloſſen, 
den Polen zu zeigen, daß er auch um ſeines kriege— 
riſchen Talentes willen wuͤrdig ſei, ihre Krone zu 
tragen, ruͤckte mit ſeiner Kriegerſchaar raſch auf den 
Verſammlungsort der Kaiſerlichen, Warſchau, los. 
Da ergriff den Erzbiſchof eine gewaltige Angſt, und 
in dieſer wußte er nichts Anderes zu thun, als dem 
Koͤnige entgegen zu kommen und ihm demuͤthigſt zu 
huldigen. 

Doch mit dem Erzbiſchof Uchanski war noch bei 
weitem nicht die ganze feindliche Partei gefallen. Zu 
ihr gehoͤrten ganz Preußen und die befeſtigte Stadt 
Danzig, und dieſe beſtanden unter der Einwirkung 
der Agenten des Kaiſers Wan auf der Wahl 
deſſelben. 

Den Beſchluß, ſich, wo s auch noͤthig, die An⸗ 
erkennung mit dem Schwerte zu verſchaffen, hatte 
Stephan Batory einmal gefaßt; und Zaudern war nicht 
die Sache des energiſchen Mannes. Ohne Aufenthalt zog 
er nach Preußen; zur Ueberraſchung und zum Schrecken 
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ſeiner Feinde langte er im Monat Auguſt in der 
Stadt Thorn an. Die kuͤhne Entſchloſſenheit des 


“Königs that ihre Wirkung. Die Preußen warfen 


ſchleunigſt den deutſchen Kaiſer aus ihren Gedanken 
und ſendeten eine Huldigungsdeputation . den Koͤnig 
Stephan (26. Auguſt). 

Aber nicht ſo die muthigen Danziger. Wohl 
erſchien auch von ihnen eine Deputation; doch war 
dieſe nicht gekommen, um ſo ohne Weiteres zu huldigen. 
Sie erklärte: wohl wolle die fefte Stadt Danzig die 
Wahl des Fürften von Siebenbürgen zum Könige 
von Polen gutheißen; jedoch nur unter der Bedingung, 
daß derſelbe ihre alten Privilegien und Geſetze herſtelle 
und die neu eingefuͤhrten druͤckenden und verletzenden 
Verordnungen aufhöͤbe.“ 

Eine ſolche Anforderung dann die polniſchen 
Großen, die ihn umgaben, dem Koͤnig als ungerecht 
und anmaßend dar und erbitterten ihn dadurch ſo, 
daß er ſich ſogleich eniſchloß/ Danzig mit Be Schwerte 
zu unterwerfen. 

Nachdem Stephan die noͤthigen Baker 
zu dem Kriegszuge getroffen, ſchickte er eine Schaar 
von einigen Tauſenden unter der Fuͤhrung des Kaſtel⸗ 


land Johannes Zborowski vor die rebelliſche Stadt. 
Dieſe Schaar ſollte die Danziger ſo lange hindern, 
neue Befeſtigungswerke aufzuführen, bis der König 
mit ſeinem Heere angelangt. Ehe dieſes Letzte aber 
geſchah, hatte die Kriegsmannſchaft der Danziger bei 
einem Ausfalle eine ſtarke Niederlage erlitten, ſo daß 
ſich die Stadt nun unter billigeren Bedingungen bereit 
erklaͤrte den Huldigungseid zu leiſten. 

Allein das Anerbieten fand bei dem a chitterten 
Koͤnige, der mit einem umfaͤnglichen Heere ſich bereits 
auf dem Wege befand, keine Aufnahme. Derſelbe 
forderte unbedingte Unterwerfung. 2 

Dieſe Haͤrte kraͤnkte die deutſche Stadt nicht wenig, 
und ſie war entſchloſſen, ſich bis auf's Aeußerſte zu 
vertheidigen. Sie warb ſchnellſtens eine Schaar von 
Kriegern in Pommern und ruͤſtete ſich in jeder Hinſicht 
ſo gut, wie es nur bei der Wachſamkeit des Kaſtellans 
Zborowski moͤglich war. 

Im Juni (1477) langte Stephan Batory mit 
ſeinem Heere vor Danzig an und begann ſogleich ein 
gewaltiges Bombardement mit gluͤhenden Steinkugeln 
von den Höhen herab, welche die Stadt uͤberragen; 
Wohl manches Haus fiel in Schutt und Aſche; darum 
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aber‘ dachten die Danziger noch bei weitem e 
ic zu ergeben. 


Da ſchritt der Koͤnig zum Sturm. Doch derſelbe 
war vergeblich. Siedendes Pech, Steine, Pfeile und 
Kugeln kamen wie ein Hagel von den hohen Mauern 
und Wällen herab und richteten ein furchtbares Blut⸗ 
bad in dem koͤniglichen Heere an. Inzwiſchen war ein 
abgeſonderter Theil deſſelben, welcher die Weichſel⸗ 
muͤndung beſetzt hielt, durch eine ausfallende Schaar 
der danziger Beſatzmannſchaft geſchlagen und dermaßen 
zerſtreut worden, daß ſich nur wenige Leute davon 


wieder zum Hauptheere geſellen konnten. 


Verzweifelnd an dem Erfolg einer ferneren Unter⸗ 
nehmung, zog nun der Koͤnig von der Stadt ab und 
mußte ſich bequemen, den Huldigungseid derſelben durch 
größere Zugeftändniffe zu erkaufen (am 12. Decem⸗ 
ber 1577), als fruͤher von ihm gefordert worden. 


So mußte denn auch der edle Heldenkoͤnig Stephan 
die alte Scene des Fatums des ſtolzen Selbſtvertrauens 
darſtellen, welche ſich in der Weltgeſchichte Millionen 
Mal wiederholt und in der alteren polniſchen Geſchichte 

I. 10 


vorzugsweiſe von dem deutſchen Kreuzritterorden dar⸗ 
geſtellt wird. 

Jetzt, wo die Ruhe hergeſtelt war, warf der r geiſt⸗ 
volle, treffliche Monarch ſeinen klaren Blick über das 
weite Reich, das die Vorſehung in ſeine Hand gegeben 
hatte. Da gewahrte er die großen Gebrechen deſſelben 
und daneben fo manches Uebel, was der fluͤchtige 
Augenblick geſtiftet hatte. Den alten Krebsſchaden 
konnte ser nicht ſogleich bis auf den Grund heilen, 
ohne ſein Leben in Gefahr zu ſetzen, das erkannte er 
wohl. So that er denn jetzt nur als Grundlage oder 
Einleitung des Groͤßeren, was er ſich in ſeinem 
Inneren vorbehielt, das Geringere: er ordnete zwei 
hohe Gerichte an, welche uͤber den Adel Recht ſprechen 
und ihn ein wenig zuͤgeln ſollten. 

Gegen die Uebel aber, welche der fluͤchtige Augen⸗ 
blick geſtiftet, kaͤmpfte er ſogleich mit feiner vollen 
Macht. Das ſchlimmſte davon befand ſich im Norden 
des Reiches, in Lithauen und Liefland. In dieſen 
Laͤndern hatte ſich der alte Feind Polens, der Czar 
der Moskowiten, wieder anders als gaſtlich nieder⸗ 
gelaſſen. Er hatte gemeint, die Verwirrung, welche 
die polniſche Koͤnigswahl verurſachte, benutzen zu 
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dürfen zur Stillung ſeiner Habſucht. Halb Lithauen 
hatte er beſetzt, und in Liefland war kein Raͤumlein, 
wo die Moskowiten nicht Herren waren. 

Den barbariſchen Czaren ſo zu demuͤthigen, daß 
es ihm nimmer wieder einfiele, nach polniſchem Grund 
und Boden zu verlangen, war des Koͤnigs heißeſter 
Wunſch. Er ſchloß Freundſchaftsbuͤndniſſe mit mehren 
deutſchen Fuͤrſten, und damit es den Moskowiten nicht 
gelänge, feine Kraft durch die Tataren zu brechen, 
welche ſich bereits gewoͤhnt hatten, keine Aufforderung 
zum Einfall in die polniſchen Lande umſonſt thun zu 
laſſen, organiſirte er die Koſaken. 

Unter Sigismund J. waren nämlich in der erſten 
Haͤlfte dieſes Jahrhunderts etliche tauſend Krieger auf 
die Inſeln des Dnieprfluſſes geſchickt worden, um 
das Reich vor den Einfaͤllen der Tataren und Wallachen. 
zu ſichern. Dieſe Krieger hatten ſich heimathlich 
niedergelaſſen. Grund und Boden war ihr Eigen- 
thum, der Kampf gegen Tataren, Tuͤrken, Wallachen 
und andere Feinde Polens ihre Pflicht. Das war 
der Urſprung der Koſaken. Den Namen Koſaken 
erhielten ſie von ihrer Waffe, der Kriegsſenſe, welche 
polniſch Koſa heißt; ſaporogiſche Koſaken wurde dieſer 
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Grundſtamm des Koſakenvolkes nach den een 
genannt, welche Porogen heißen. 7 

Die Freiheit, in welcher dieſe Krieger lch, batte 
ihre Zahl ſehr ſchnell auf das Hundertfache gebracht. 
Tauſende von Polen waren nach den Dnieprinſeln 
gezogen und ſelbſt Schaaren von Tataren hatten ſich 
in das ſeltſame Kriegsvolk aufnehmen laſſen. Bald 
war der Raum, den die Inſeln gewaͤhrten, zu klein 
geworden, und das neue Volk hatte auf beiden Ufern 
des Fluſſes große Gebiete in Beſitz genommen. Hun⸗ 
derte von Staͤdtchen und Doͤrfern hatte es ſich erbaut. 
Aber mit dem Steigen ſeiner Groͤße und ſeines Wohl⸗ 
befindens hatte es bald ſeiner Pflicht, ſeines Zweckes 
vergeſſen, und jetzt zur Zeit Koͤnig Stephans benutzte es 
ſeine Zeit zu nichts Anderem als zu Jagd und Raͤubereien. 

Ehe alſo der Koͤnig den Krieg mit den Moskowiten 
begann, beſtaͤtigte er die Koſaken in ihren alten Rechten 
und Freiheiten, bauete ihnen eine Hauptſtadt, Namens 
Baturin, und gab ihnen ein Oberhaupt (Hetmann) 
durch ihre eigne Wahl; dagegen aber verpflichteten ſie 
ſich nicht allein, ſtets kriegsgeruͤſtet gegen die Tataren zu 
ſtehen, ſondern auch auf ſein Verlangen 6,000 Reiter 
zum polniſchen Heere zu ſtellen. 
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Nachdem er das Reich ſo vor den Tataren geſichert, 
zog er mit einem Heere von 30,000 Kriegern gegen 
die Moskowiten (1579). Den Fuͤrſten Nikolaus 
Radziwill hatte er mit dem lithauiſchen Heere bereits 
den Kampf beginnen laſſen, und dieſer hatte die 
Moskowiten an mehren Orten geſchlagen, ſo daß ſie 
ſich, um Kraft zu gewinnen, in dem von ihnen ſtark 
befeſtigten Polozk vereinigen mußten. Dahin nahm 
nun der Koͤnig ſeine Richtung. Nach einer neunzehn⸗ 
tägigen Belagerung und einem furchtbaren Sturme 
fiel am 30. Auguſt 1579 die Stadt in die Haͤnde 
der Polen zuruͤck. 

Die Beute war nicht groß, denn die Moskowiten 
hatten den groͤßten Theil ihres Eigenthums in Sicher⸗ 
heit gebracht; doch enthielt ſie eine große Koſtbarkeit, 
namlich eine reiche Bibliothek. Und dieſe gab dem 
Koͤnige Stephan Anlaß, in Wilno, der lithauiſchen 
Hauptſtadt, dem Reiche fine zweite Univerfität zu 
ſtiften. s 

Rüftig ſchritt er in feinem Kriegswerke vorwaͤrts, 
und bald war die ganze Wojewodſchaft Polozk, der 
Hauptſtüͤtzpunct der Moskowiten, erobert. Da meinte 
der Czar Iwan Waſilewicz, es ſei wohl das Beſte, 


Frieden zu ſchließen. Der Koͤnig war bereit, auf 
den Antrag einzugehen, doch neue Wendungen gewiſſer 
Verhaͤltniſſe gaben dem Czaren neue Hoffnung, und 
derſelbe verzoͤgerte ſo ſehr als moͤglich den Abſchluß 
der Verhandlungen. Da trug es ſich zu, das Geſandte 
des heiligen Stuhles zu Rom vor dem Koͤnig Stephan 
erſchienen und ihm einen geweiheten Hut und Saͤbel 
uͤberreichten. Der Papſt wollte den König zum Krieg 
mit den Moskowiten, deren Untergang er, da ſie der 
ketzeriſchen griechiſchen Kirche anhingen, all zu gern 
geſehen haͤtte, noch mehr anfeuern. Es gelang ihm. 
Wie wenig auch Koͤnig Stephan Fanatiker war, ſo 
reizten ihn doch der geweihete Hut und Saͤbel. Zu 
ſeinem Ungluͤck hatte der moskowitiſche Czar die Frie⸗ 
densunterhandlungen verzoͤgert. Gewaltiger als das 
erſte Mal, erhob jetzt der Koͤnig von Polen den Krieg. 
Er theilte das Heer in drei Theile. Er ſelbſt, der 
Lithauer Nicolaus Radziwill und der Pole Johann 
Zamoyski waren die Anführer. Während Radziwill 
in Liefland angriff, thaten daſſelbe der Koͤnig und 
Zamoyski in Lithauen. Raſch nach einander wurden 
die Feſtungen erſtuͤrmt und die Staͤdte eingenommen. 
All' ihre Eroberungen verloren die Moskowiten, und 
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die Polen ſtanden auf der Grenze des Czarenreiches, 
im Begriff dieſelbe zu uͤberſchreiten, als der Winter 
eintrat und ſie daran hinderte. Das neue Fruͤhjahr 
aber (1581) ließ das Unvollbrachte vollbringen. Smo⸗ 
lensk wurde erſtuͤrmt, Hunderte von Städten und Doͤr⸗ 
fern wurden beſetzt, von Tage zu Tage vergroͤßerte 
ſich das eroberte Gebiet, und der ſiegreiche Polenkoͤnig 
ruͤckte raſch der Stadt Moskau entgegen. 

Die Furcht, am Ende gar ſein Erbreich zu ver⸗ 
lieren, brachte den Czaren Iwan zu dem fuͤrſtlichen 
Begriffe, daß da, wo die Ritterlichkeit ihre Rolle 
nicht weiter ſpielen koͤnne, der Betrug auftreten muͤſſe. 
Der Papſt zu Rom, meinte er, habe ihm durch jenen 
Hut und Saͤbel dieſes Unheil bereitet, und ſo muͤſſe 
derſelbe wohl auch das Rettungsmittel in ſeinen Haͤn⸗ 
den haben. Er ſendete fluchs nach Rom, ließ den 
Papſt, Gregor XIII. dringend bitten, bei dem gewal⸗ 
tigen Polenkoͤnige den Frieden zu vermitteln, und 
verſprach für ſolchen hochwerthen Dienſt, alsbald mit 
feinem ganzen Volke zur roͤmiſchen Kirche uͤberzutreten. 

Ein ſolches Verſprechen hatte natürlich beim heiligen 
große Wirkung. Hocherfreut uͤber die bevorſtehende 
Vergroͤßerung des Reichs der Glaͤubigen, ſendete der 


Papſt einen Jeſuiten, Namens Poſſewein (Possevinus) 
an den ſiegreichen Polenkoͤnig, und dieſer ſchlaue und 
gewandte Mann vermittelte in kuͤrzeſter Zeit den Frieden. 
Derſelbe wurde am 15. Januar 1582 geſchloſſen. 
Stephan gab die in Moskowien eroberten Gebiete 
an den Czaren zuruͤck, dieſer dagegen verzichtete fuͤr 
immer auf ſeine fruͤheren Eroberungen in Lithauen und 
Liefland. 


Der Koͤnig Stephan von Polen und der Czar 
von Moskau waren nun am Ziele ihrer Wuͤnſche; 
aber nicht der heilige Vater zu Rom und der Jeſuit, 
ſein Geſandter. Beide waren gar uͤbel betrogen, denn 
der Czar reichte dem Jeſuiten nicht bloß die verſproche⸗ 
nen Geſchenke nicht, ſondern geſtattete ihm auch nicht, 
ſich in ſeinem Reiche niederzulaſſen. In gleicher 
Weiſe fiel es ihn keinesweges ein, mit ſeinem Volke 
zur roͤmiſchen Kirche uͤberzutreten. 


Dieſer Betrug erbitterte natuͤrlich den heiligen 
Vater ſehr; um nun ſeinem Blute Ruhe zu ſchaffen, 
forderte er unter den lockendſten Anerbietungen den 
Koͤnig Stephan auf, das ketzeriſche Moskowitenreich 
aufs Neue mit Krieg zu überziehen, es für ſich zu 
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erobern und die alleinſeligmachende Kirche gewaltſam 
in demſelben aufzubauen. 

Die Eroberung Moskowiens lag im Wunſche des 
Königs. Schon rüftete ſich derſelbe zu der großen Un⸗ 
ternehmung. Siehe, da betrog, nicht der Czar, ſondern 
der allwaltende Todesengel den heiligen Vaterz der 
König Stephan ſtarb (am 12 Dechr. 1586), und die 
Unterjochung und Bekehrung der Moskowiten mußte 
unterbleiben. 

Die Wuͤnſche des Jeſuiten Poſſewein hatten ſich 
aber doch wenigſtens gewiſſermaßen erfüllt, Der König 
Stephan, der den Jeſuitenorden nicht anders kannte 
als eine Geſellſchaft der hochgelehrteſten Leute, hatte 
Poſſewein den Aufenthalt im polniſchen Reiche ger 
ſtattet, und ihm ſogar die Leitung der jungen Univer⸗ 
ſitaͤt Wilno und des geſammten Schulweſens in Li⸗ 
thauen uͤbertragen. Durch denſelben gewann die Ge⸗ 
ſellſchaft Jeſu fehr bald Eingang und Macht im pol⸗ 
niſchen Reiche. 

Sochatte nun auch Stephan Batory, dieſer König, 
der es wohl am erſten vermocht haͤtte, den alten Krebs⸗ 
ſchaden des polniſchen Staates nicht geheilt. Wohl 
hatte er in den letzten friedlichen Jahren ſeiner Regierung 
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darauf hingearbeitet, das Wahlrecht aufzuheben und 
Polen als ein Erbreich an ſeine Familie zu feſſeln, 
und wohl haͤtten ihm ſchon damals die Gewalt und 
Achtung, welche er beim Adel gewonnen hatte, ſein 
Werk gelingen laſſen, haͤtte nicht ein Act ſeiner Ge⸗ 
rechtigkeit ihn in den letzten Jahren ſeiner Regierung 
zu einem Gegenſtande des Haſſes bei einer ſtarken 
Partei des Adels gemacht. 


Es war naͤmlich jener verbannte Moͤrder des Se⸗ 


nators Wapowski, Samuel Zborowski, ohne Erlaub: 
niß in das Reich zuruͤckgekehrt. Derſelbe hatte dem 
Umſtande vertrauet, daß ſeine Familie viel zur Wahl 
des Koͤnigs Stephan beigetragen hatte. Demunge⸗ 
achtet war er vom Koͤnige aufgefordert worden, augen⸗ 
blicklich ſich uͤber die Grenze zu begeben. Derſelbe 
hatte aber dem Befehle nicht nur nicht Folge geleiſtet, 
fondern ſogar in Gemeinſchaft mit zweien feiner Brüder 
ſich gegen den Koͤnig verſchworen. Da hatte dieſer 
ihn enthaupten und uͤber ſeine Bruͤder das Verban⸗ 
nungsurtel ſprechen laſſen. 

Wie unter Heinrich von Valois den geſammten 
Adel die Schonung Zborowski's erbittert hatte, ſo er⸗ 
bitterte jetzt einen großen Theil deſſelben die gerechte 


Opferung deſſelben und ſeiner Bruͤder. Das war die 
urſache, daß der König Stephan fein Vorhaben, das 


Gebrechen des polniſchen Staates zu heilen, nicht 


ausfuͤhren konnte. Er berief einen Reichstag nach dem 
anderen (in den Jahren 1583, 84 und 85), doch ein 
jeder wurde durch ſeine Feinde, die zborowskiſche 
Partei, zerriſſen, und nicht ohne allen Grund mag 
geglaubt werden, daß der herrliche Heldenkoͤnig durch 
Wirkung von dieſer Partei ihm beigebrachten Giftes 
ſein Leben verloren habe. 

Leider wirkte die gerechte Verurtheilung jener ad⸗ 
ligen Uebelthaͤter noch weiter hin. Einer jener beiden 
verbannter Zborowski hatte in Maͤhren ein Aſyl ge⸗ 
funden und war auf Koͤnig Stephans Verlangen nicht 
ausgeliefert worden. Dafuͤr wollten die Zborowski 
Polen an das deutſche Kaiſerhaus bringen, unter 
welchem ſie zu neuem Anſehen empor zu ſteigen hofften. 
Sobald denn der Koͤnig Stephan geſtorben, erſchienen 
jene verbannten Uebelthaͤter im Reiche, bildeten eine 
ſtarke Partei, warben mit dem Gelde, welches ihnen der 
deutſche Kaifer heimlich zufließen ließ, ein an zwanzig⸗ 
tauſend Mann ſtarkes Heer und riefen, auf dieſe Macht 
pochend, und auf die Gewalt ihrer adligen Anhaͤnger 
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beim Reichstage rechnend, den Erzherzog Maximilian 
zum Koͤnige aus. 

Doch ſchnell bildeten ſich mehre Gegenparteien. 
Die eine, an deren Spitze der Krongroßfeldherr Za- 
moyski ſtand, und welche den Sohn des Koͤnigs 
Stephan auf den Thron heben wollte, kam gegen 
die zborowskiſche nicht zu Kraft und vereinigte ſich 
mit der, welche von der Koͤnigin Anna, der Wittwe 
Stephans, zu Gunſten des jungen Prinzen Sigismund 
von Schweden, ihres Neffen, gebildet wurde. Gegen 
dieſe und die zborowskiſche trat eine dritte auf, welche 
aus den Lithauern beſtand, und, um dem Großherzog⸗ 
thum einen neuen dauerhaften Frieden zu verſchaffen, 
den neuen Czaren von Moskau, Teodor Waſilewicz, 
zum Könige machen wollte. 

Einer jener wilden Reichstage, welche den polniſchen 
Reichstag zum Sprichwort gemacht haben, trat in's 
Leben. Die Parteiwuth durchbrach alle Schranken 
der Ordnung. Da kam kein Redner zu Worte. Eine 
Partei uͤberſchrie die andere, und als die Stimmen 
keinen Sieg ſchaffen konnten, da griffen die adligen 
Herren zu den Saͤbeln, um ſich gegenſeitig ihre Mei⸗ 
nungen einzuhauen. Und noch viel uͤbler wuͤrde das 
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Schauſpiel geworden ſein, haͤtte nicht ein Senatbefehl 
geboten, alles bewaffnete Kriegsvolk vom Wahlfelde 
zu entfernen, ſo daß ſowohl die Zborowski, als der 
Großkronfeldherr Zamoyski von ihren Schaaren nicht 
Gebrauch machen konnten. 

Mitten im wildeften.Gewühl, rief am 19. Auguſt 
1587 der Primas des Reiches, Erzbiſchof von Gniezno, 
den ſchwediſchen Prinzen Sigismund zum Könige aus. 
Sogleich that daſſelbe die zborowskiſche Partei mit 
dem Erzherzog Maximilian. Da verließen, gegen 
dieſe Wahlen proteſtirend, die lithauiſchen Landboten 
das Wahlfeld. Doch Einer war geblieben, welcher 
Lithauen repraͤſentirte und ſich für Maximilian entſchied. 
Beide Partheien ſchickten Geſandte an die von ihnen 
erwählten Fuͤrſten, und eine jede raffte nun ihr Kriegs⸗ 
volk zuſammen, um ihre Wahl zu beſchuͤtzen. Der 
Kronfeldherr Zamoyski beſetzte die Stadt Krakau, um 
dem ſchwediſchen Prinzen, der bereits (am 7. October) 
in Danzig gelandet war, den Einzug und die Kroͤnung 
moͤglich zu machen. Die zborowskiſchen Schaaren 
ſetzten ſich aber in den Vorſtaͤdten Krakau's feſt und 
der Erzherzog Maximilian erſchien gar bald mit 
8500 deutſchen Kriegern, welche ſich mit den zborows⸗ 
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kiſchen vereinigten. Da brach der Kampf los. Vor 
der alten Stadt der Könige zerfleiſchten ſich die Söhne 
des Vaterlandes um einen Fremdling, um einen König. 
Das war die verzehrende Eiterung des Krebsſchadens 
des Reiches, das war die Bluͤthe der Macht und Frei⸗ 
heit des Adels, der Hochpunct des Wahlrechtes. 

Zum Gluͤck waͤhrte der Kampf nicht lange. Das 
kriegeriſche Talent des lorbeerbekraͤnzten alten Helden 
Zamoyski entſchied. Der Erzherzog wurde geſchlagen 
und uͤber die Grenze gejagt (am 25. November), und 
als ein verdienſtloſer Triumpfator hielt wenige Tage 
danach (9 December) der ſchwediſche Prinz ſeinen 
Einzug in Krakau, wo er am 27. December die 
Krone erhielt. 

Sigismund III, 
ein Enkel Sigismund I. Jagiello's, wegen des pol⸗ 
niſchen Thrones in der katholiſchen Religion erzogen, 
trat nun feine lange und für das polniſche Reich übel 
bedeutungsvolle Regierung an. 

Noch immer machte der Erzherzog von Oeſterreich 
mit bewaffneter Hand Anſpruͤche auf den. polnifchen 
Tyron. Doch bald ſicherte der Großkronfeldherr fuͤr 
immer dem Koͤnige Sigismund den hohen Stuhl. 


Er nahm den Erzherzog bei der Belagerung von 
Bitſchen in Schleſien gefangen, und derſelbe wurde 
nicht eher wieder in Freiheit geſetzt, als der deutſche 
Kaiſer Sigismund als Koͤnig von Polen anerkannt 
hatte (am 9. Maͤrz 1589). 

Bald genug gewahrten die Polen, daß ſie in der 
Perſon Sigismunds III. nicht den Koͤnig gewonnen, 
den ſie ſich gewuͤnſcht. Seine Erziehung in dem Be⸗ 
reiche eines ſelbſtmaͤchtigen Thrones, naͤmlich ſeines 
väterlichen, hatte ihn an Willkuͤr gewöhnt und ihm 
einen Stolz gegeben, der durch feine Geiſtesſchwaͤche 
doppelt verletzend wurde. Wie ſeine willkuͤrlichen, zum 
Theil treuloſen Handlungen den ſtolzen Adel kraͤnkten, 
und fein nirgends als in dem gegenwaͤrtigen Polen 
fo unziemlicher und gefährlicher Stolz die naͤchſte Um⸗ 
gebung des Thrones, die hohen Kronbeamteten, bes 
leidigte, fo erfüllte die Verſtecktheit feiner Entwürfe, 
zumal dieſelben faft ſtets die verderblichen Geiſteskinder 
ſeiner treuen Freunde, der Jeſuiten, waren, beide 
Parteien, nämlich den Adel und die Kronbeamteten, 
mit Mißtrauen. 

So entſtand ſchon in den erſten Jahren von Si⸗ 
gismunds Regierung eine Mißſtimmung, welche dem 


koͤniglichen Anſehen mit Verderben drohete. Um 
Vieles verſtarkt wurde dieſe durch die eigenmaͤchtige 
Vermaͤhlung des Königs mit der Prinzeſſin Anna von 
Oeſterreich, zu welcher ihm fein Beichtvater, ein Jeſuit, 
Namens Peter Skarga, genoͤthigt hatte, um das Lu⸗ 
therthum in Schweden deſto gewiſſer bekaͤmpfen und 
vernichten zu koͤnnen, wenn Sigismund zum Beſitz 
dieſes ſeines Erbreiches gelangt waͤre. Der Fanatis⸗ 
mus des Königs und feiner Jeſuiten fuͤllten bald, 
indem ſie die Zerſtörung der proteſtandiſchen Kirchen 
in Krakau einerſeits anregten, andererſeits geſtatteten, 
das Maaß bis zum Ueberſchwellen. Ein ſtuͤrmiſcher 
Reichstag uͤberſchüttete den König auf das Ruͤckſichts⸗ 
loſeſte mit einem Strome von Vorwürfen, und ſchon 
war der Adel daran, ihm ſeine Gewalt zu zeigen, 
als der angfterfüllte König ſich bequemte, feine Sünden 
einzugeſtehen, um Verzeihung zu bitten und anzuge⸗ 
loben, künftig beſſer feines auf die pacta conventa 
geleiſteten Eides zu gedenken. 

Dieſer Act, der das koͤnigliche Anſehen auf das Tiefſte 
erniedrigte, beſchwor fuͤr den Augenblick den Sturm, 
der in Ausbruch war. Der Tod des Koͤnigsvon Schwe⸗ 
den, des Vaters Sigismunds, (25. November 1592), 


trug, indem er die Aufmerkſamkeit auf ſich zog, noch 
mehr zu Beruhigung der entflammten Gemuͤther bei. 

Sobald Sigismund vom Tode ſeines Vaters, 
Johann III., Kunde erhalten, eilte er noch Schweden, 
ſein Erbreich in Beſitz zu nehmen. Doch es koſtete 
ihm nicht wenig Muͤhe, die Krone ſeines Vaterlandes 
auf ſein Haupt zu bekommen. Die Schweden hatten 
die Probeſtuͤcke feines katholiſchen Fanatismus, feiner 
Characterſchwaͤche und Gemuͤths verkehrtheit erfahren 
und fürchteten von ihm eben fo Schlimmes für ihre 
ſtaatlichen Einrichtungen, als ihren lutheriſchen Glau⸗ 
ben. Ein großer Theil derſelben erklaͤrte ſich laut 
gegen ihn. Doch war die Zahl ſeiner Ergebenen immer 
noch groß. Um Vieles kleiner aber wurde fie, da den 
Koͤnig verlangte, daß er von einem katholiſchen Prieſter 
gekroͤnt werde; und noch mehr verkleinerte ſie ſich, 
als er, um die Mißvergnuͤgten an Demonſtrationen zu 
hindern, eine polniſche Kriegsmannſchaft nach Schweden 
kommen ließ. 

Doch konnte Waffengewalt hier nichts wirken, 
wo die feindliche Geſinnung immer allgemeiner wurde, 
und der fuͤr den Koͤnig gefaͤhrliche Strom das Volk 
mehr und mehr in ſich zog. Da bequemte ſich Sigismund, 
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ſich der Verfaſſung gemäß von dem lutheriſchen Erz 
biſchof von Upſala kroͤnen zu laſſen. Waͤhnend, er 
habe nun all' die Abgefallenen, welche ſich um ſeinen 
Onkel, den Herzog Karl von Suͤdermannland, einen 
unverbruͤchlichen Lutheraner, geſchaart hatten, wieder⸗ 
gewonnen, kehrte er vergnuͤgt nach Polen zuruͤck (im 
Auguſt 1594). 

Daſelbſt war man eben beſchaͤftigt mit den Ange⸗ 
legenheiten der unirten Kirche, welche ſich durch Ver⸗ 
ſchmelzung der Begriffe und Gebraͤuche der roͤmiſchen 
und griechiſchen Kirche ſchon unter Stephan Batory 
in Lithauen und einer Wojewodſchaft des Koͤnigreichs 
gebildet hatte. Und hierbei zeigte ſich ſchon Sigismund 
fo als katholiſcher Fanatiker und blindes Werkzeug 
der Jeſuiten, daß der Widerwille der Schweden gegen 
ihn ſich auch dem letzten Reſte ſeines Anhangs mit⸗ 
theilte. Beſcheidener in ihren Wuͤnſchen als die freien, 
ſelbſtherrſchenden Polen, begehrten die Schweden (1598), 
daß Sigismund ihnen ſeinen aͤlteſten Prinzen, ihren 
Thronfolger, ſende, damit er in der lutheriſchen Res 
ligion erzogen wurde. Daß aber weigerte ſich Sigis⸗ 
mund. Da erklaͤrten die Schweden ihren Thron fuͤr 
erledigt, und waͤhlten Sigismunds Ohm, den Herzog 


Karl von Suͤdermannland, zu ihrem Könige (1604), 


der bereits mit einem Heere in Lief- und Eſthland 
ſtand, welches letzte Sigismund in dem Augenblicke, 
da er ſein Erbreich verloren gehen ſah, den pactis 
conventis gemäß dem polniſchen Reiche zutheilte. 
Natuͤrlich wollte Polen dieſes Land nun auch beſitzen. 
Allein der neue Koͤnig von Schweden war eben ſo 
wenig bereit, daſſelbe von ſeinen Staaten losreißen 
zu laſſen, als ſeine Krone an Sigismund, den nach 
dem Erbrecht rechtmaͤßigen Beſitzer deſſelben, abzugeben. 

So mußte es denn zu einem Kriege zwiſchen Polen 
und Schweden kommen. Der Schauplatz deſſelben 
waren im Beginn Liefland und Eſthland. Die treffe 
lichſten polniſchen Helden, Johannes Zamoyski und 
Karl Chodkiewicz, fuͤhrten die Schaaren an, und von 
ihnen haͤtte ſich Großes erwarten laſſen, haͤtte die 
Unzufriedenheit des Adels mit dem Koͤnige nicht ihre 
Schritte gehemmt. Jemehr der Koͤnig Sigismund 
zeigte, daß es ihm mehr um die Wiedererlangung 
ſeiner ſchwediſchen Krone zu thun ſei, als darum, 
Eſthland an Polen zu bringen, um ſo mehr betrachtete 
der Adel den Krieg mit Lithauen als eine perſoͤnliche 
Angelegenheit des Königs, und um fo weniger war 
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er bereit, das polniſche Reich Opfer bringen zu laſſen, 
und zu einem gluͤcklichen Ausgange des Krieges bei⸗ 
zutragen. Es fehlte dem Koͤnige an genuͤgender Mann⸗ 
ſchaft; da waren aber nur wenige Edelleute, welche 
Luſt hatten fuͤr Sigismund aufzuſitzen. Es fehlte 
dem Koͤnige an Geld, die Schaaren, welche einmal 
fuͤr ihn ausgezogen waren, zu beſolden, und nur 
mit Muͤhe erlangte er vom Reichstage ungenuͤgende 
Summen. 8 

Unter ſolchem Verhaͤltniß wurde es den Schweden 
leicht, Lieflands und Eſthlands immer mehr Herr zu 
werden. Wie nun auch der Adel ſelbſt die Schuld 
trug, ſo brachte ihn doch der uͤble Gang des Krieges 


nimmer mehr gegen den Koͤnig auf. Es war dies 


einer von den Widerſpruͤchen mit denen das Fatum 
im Leben ſein luſtiges Spiel treibt. 

Wie uͤbel auch die Lage, in welcher ſich der Koͤnig 
befand, ſo entfremdete ſie ihm doch die Gefuͤhle der 
Liebe nicht. Seine erſte Gattin war 1598 geſtorben. 
Jetzt beſchloß er, ſich mit der Schweſter derſelben, der 
jungen Prinzeſſin Conſtantia, zu vermaͤhlen. Schon 
feine erſte eigenwillige Verbindung mit dem oͤſterrei⸗ 
chiſchen Haufe hatte den Adel erbittert; dieſe zweite aber 
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die er am II. December 1605 ſchloß, that es noch 
viel mehr, und trieb die Unzufriedenheit auf den hoͤchſten 
Grad. Ein oͤffentlich gewordener Entwurf des Koͤnigs, 
ſeinem Sohne den polniſchen Thron zu ſichern, geſellte 
ſich noch zu der Menge von Verletzungen der pacta 
conventa, die ihm vorgeworfen wurden. 

Der Senat ſah das Ungewitter nahen, und um 
es abzulenken, wendete er ſich an den Koͤnig Sigis⸗ 
mund mit der Bitte, ſeine unziemliche Weiſe zu aͤndern 
und ſeine der Verfaſſung widerſtrebenden Plaͤne auf⸗ 
zugeben. Allein zu ſtolz war der ſchwachgeiſtige Koͤnig, 
jetzt nachzugeben, wo es ohne Demuthigung geſchehen 
konnte. Anſtatt die unzaͤhligen Fremdlinge (Deutſche 
und Schweden), welche außer drei Polen einzig und 
allein ſeine Umgebung bildeten, von ſich zu entfernen, 
gab er ihnen nun doppelt große Beweiſe ſeiner Gunſt; 
anſtatt ſelbſt polniſche Sitte und Tracht anzunehmen, 
noͤthigte er ſelbſt feinen Sohn, (ſogar durch koͤrper⸗ 
liche Zuͤchtigung) ſich derſelben zu enthalten; anſtatt 
laute Beweiſe zu ertheilen, daß er nicht danach trachte, 
die Freiheit des Wahlrechtes zu beeintraͤchtigen, ließ 
er jetzt erſt recht ſehen, daß es in ſeinem Plane liege, 
ſeinem Sohne die Nachfolge zu ſichern; anſtatt von 
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feinem tollen Glaubenseifer abzuſtehen, gab er jetzt 
die lauteſten Beweiſe, daß ihm Alles daran liege, die 
Proteſtanten zu verfolgen und zu unterdruͤcken; genug, 
er hoͤhnte noch den Anforderungen des Volkes. 

Da brach der Sturm los. Ein Edelmann, welcher 
vom Koͤnige beleidiget worden, Namens Zebrzydowski, 
forderte den Adel Kleinpolens, der auf dem Landtage 
eben verſammelt war, auf, den Koͤnig entweder zum 
Bekenntniß feines Unrechts und der tiefſten oͤffent⸗ 
lichen Demuͤthigung oder zur Niederlegung der Krone 
zu noͤthigen. Die Verſammlung der Confoͤderirten 
vergrößerte ſich durch Beitritt des Adels der anderen 
Theile des Reiches mit Rieſenſchnelle, und als die 
Lithauer unter der Fuͤhrung des Fuͤrſten Johanns 
Radziwill beitraten, zaͤhlte ſie nicht weniger als 
100,000 Köpfe. 1 

Als der Koͤnig, der ſich eben auf dem Reichstage 
in Warſchau befand, Kunde erhalten von dem un⸗ 
geheueren Umfange dieſer Confoͤrderation, ſendete er 
eiligt den Jeſuiten Peter Skarga an die Haͤupter 
derſelben, um ſie zum friedlichen Auseinandergehen 
zu bewegen. Doch ſein Begehr wurde nicht erhört. 
Man fertigte eine Geſandtſchaft an ihn ab und ließ 


durch dieſe von ihm ein öffentliches Bekenntniß feines 
Unrechts, ein öffentliches Verſprechen, ferner gewiſſen⸗ 
hafter zu handeln, und eine öffentliche Bitte um Ver⸗ 
zeihung fordern. Der angfterfülte Koͤnig bekannte 
darauf ſeine Fehltritte, doch ſuchte er durch die Form 
ſeiner Darſtellung der tiefen Demuͤthigung ſowohl als 
der Aufgebung ſeiner einmal entworfenen Plaͤne zu 
entgehen, und befriedigte ſomit keinesweges den ers 
bitterten Adel. Dieſer forderte nun, daß er perſoͤnlich 
vor der Confoͤderation erſcheine, den vollkommenſten 
Aufſchluß uͤber ſeine Handlungen gebe und genuͤgen⸗ 
dere Abbitte thue, und erklaͤrte, daß er im Fall der 
Weigerung ſeine Entſetzung zu gewaͤrtigen habe. 

Da gerieth der characterſchwache Sigismund, auf⸗ 
gereizt durch ſeine Jeſuiten und einige ihm ergebene 
Senatoren, in Harniſch, und beſchloß, mit den Waffen 
dem confoͤderirten Adel zu antworten. Er ſammelte 
alle feine Kriegerſchaaren, die er noch im Koͤnigreiche 
hatte. 10,000 Mann zaͤhlten ſie. Mit dieſen zog 
er ſeinem Feinde entgegen. Die Gewandtheit ſeiner 
Truppenanfuͤhrer, Gebruͤder Potoski, verſchaffte ihm 


den Sieg. Das Heer der Confoͤderation mußte fluͤch⸗ 


ten, und ſo kam es zu einem Vertrage zwiſchen dem 
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Könige und feinen Unterthanen, der in der Weltge⸗ 
ſchichte eben ſo ſeltſam iſt als die polniſche Staats⸗ 
einrichtung uͤberhaupt. 

Doch genügte der Vertrag ſehr bald dem Adel nicht 
mehr. Daß er beſiegt worden, und der Koͤnig ſich nicht 
hatte ſo tief demuͤthigen muͤſſen, als er verlangt, 
kraͤnkte und reizte ihn zur Erneuung der Confoͤdera⸗ 
tion, bei welcher er nun den Thron fuͤr erledigt und 
den Fürften von Siebenbürgen, Gabriel Batory, zum 
Koͤnig erklaͤrte. 

Um glücklich aus dieſem Bedraͤngniß zu gelangen, 
wendete ſich Sigismund an ſeinen als Krieger hochge— 
achteten Feldherrn Karl Chodkiewicz, der eben in Lief⸗ 
land mit den Schweden im Kampfe lag, und dieſer 
mußte nun den fremden Feinden das Reich preisgeben, 
um gegen die einheimiſchen, oder vielmehr die des 
Koͤnigs zu ziehen. 

Selbſt polniſcher Edelmann und ſelbſt mit dem 
Könige nicht wohl zufrieden, pflückte ſich der Held 
auf dieſem Kampfplatze nur ungern einen Lorbeerzweig. 
Doch er that es. Die Confoͤderirten wurden geſchlagen 
(bei Warka 1607). Der König war wiederum Sieger, 
doch wie früher, durfte er auch jetzt den geſchlagenen 


Adel, der ja der eigentliche Herr des Reiches war, 
nicht wie ein Sieger behandeln, ja vielmehr mußte 
ihm Zugeſtaͤndniſſe machen und ſich vor ihm tief 
genug beugen. 

Das war die erſte Confoͤderation, in welcher der 
Adel unter dem Schutze des Geſetzes das Schwert 
gegen den Thron richtete. Und da ihm dieſe Art mit 
dem Koͤnige zu verhandeln, dieſe Oberherrſchaft, wohl— 
gefiel, indem fie einerſeits feinem Stolze huldigte, 
andererſeits die ſicherſte Buͤrgſchaft fuͤr die Dauer des 
Reiches ihm zu ſein ſchien, ſo erneuete er auf dem 
Reichstage 1609 das ſchuͤtzende Geſetz, indem er aus— 
druͤcklich erkluͤrte, es ſei erlaubt, der Krone, wenn 
ſie ihre Befugniß uͤberſchreite, mit blanker Waffe ent⸗ 
gegenzutreten. Damit nun aber die Krone dem Adel 
nicht in gleicher Weiſe entgegentreten koͤnne, ging 
man, hauptſaͤchlich durch die Siege des Königs ver- 
anlaßt, in ſpaͤterer Zeit (1646) noch weiter: man 
verordnete, daß der Koͤnig ferner kein Kriegsheer, 
ſondern nur eine Leibgarde als Schmuckgegenſtand ſolle 
halten duͤrfen. 

So wurde, und zum Theil in beſter Meinung 
fuͤr das Reich, die Krone aller Macht beraubt. Gleich⸗ 
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wohl wurden ihr immer mehr Pflichten, welche Macht 
erforderten, angeſonnen und ſie ſo in das gefaͤhrlichſte 
Mißverhaͤltniß zu ſich ſelbſt und dem Volke geſetzt. 
Man legte dem Könige Feſſeln an und ſuchte denſelben 
dem Reiche entbehrlich zu machen; gleichwohl hielt 
man, wie jede Wahl bewies, den König für ein 
unentbehrliches Ding. Der Adel trachtete ſtets eifrigſt 
danach, einen Koͤnig zu gewinnen, doch wußte er, 
daß er an ihm nur einen Feind gewinne, der Er⸗ 
ſchuͤtterungen des Reiches veranlaſſe. Schon dieſe 
erſte bewaffnete Confoͤderation zeigte klar, daß eine 
oder die andere herrſchende Macht weichen muͤſſe, daß 
bei der gegenwaͤrtigen Stellung des Adels ein Koͤnig 
vollkommen uuͤberfluͤſſig und entbehrlich ſei, und daß 


unter den beſtehenden Verhaͤltniſſen das Reich ſeinem 


Ruin entgegengehe. Doch noch manche Confoͤdera⸗ 
tion bewies daſſelbe, und nimmer kam man zu der 
Erkenntniß, daß ein Reich auch ohne und zwar das 
polniſche nur ohne einen König beſtehen könne. Erſt 
in der neueſten Zeit, als ſein Vaterland bereits unter⸗ 
gegangen war, mußte der Pole ap den nordamerika⸗ 
niſchen Freiſtaaten erkennen lernen, welche Staatsver⸗ 
faſſung er aus feiner Adelsrepublik hätte bilden muͤſſen, 


um ſie und das Reich vor dem Schickſale zu bewahren, 
welches ſie getroffen. 

Nachdem der Feldherr Chodkiewicz aus Liefland 
abberufen worden, hatten die Schweden die gluͤcklich⸗ 
ſten Fortſchritte gemacht, und dieſe hatten den Czar 
von Moskau, Borys Gudenow, der ſich durch Er— 
mordung des letzten Prinzen Jwans, Namens Deme⸗ 
trius, auf den Thron geſchwungen, verleitet, die ſchwe⸗ 
diſchen Unternehmungen zu beguͤnſtigen. Hiervon 
kam die Kunde bald nach Polen. Der Koͤnig Sigis— 
mund ſehnte ſich eben ſo danach, Rache an dem ver⸗ 
tragsbrüchigen Czaren zu nehmen, als Moskowien 
durch ſeine Jeſuiten zur alleinſeligmachenden Kirche 
zu bekehren. Er beſchloß mit Genehmigung des Reichs⸗ 


\ tags den Krieg gegen Moskau (1609). Damit dieſer 
aber gluͤcklich ende, machte er Frieden mit Schweden 


fuͤr eine beſtimmte Zeit. 

Der Krieg begann von Seiten Polens in indirecter 
Weiſe, indem naͤmlich Sigismund, den moskowitiſchen 
Mönch, Gregor Otrepiew, der ſich als den faͤlſchlich 
ermordet gewaͤhnten Sohn Iwans Demetrius, offen⸗ 
barte, in ſeinem Ringen nach dem natuͤrlichen Throne 
unterftüßte. Nach der Ermordung dieſes Demetrius 
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durch den moskowitiſchen Fuͤrſten Schuiskoi trat ein neuer 
Demetrius auf, der ſich unter dem Vorgeben, dem 
Blutbade wunderbarer Weiſe entgangen zu ſein, fuͤr 
den ermordeten ausgab. Auch dieſen Betruͤger unter⸗ 
ſtuͤtzte der Koͤnig Sigismund, da doch ſein Zweck nur 
war, Moskau entweder fuͤr ſich ſelbſt, oder doch die 
zur Bekehrung deſſelben noͤthige Macht darin zu ge— 
winnen. Des falſchen Demetrius Anhang wuchs ſehr 
bald zu einer ungeheueren Groͤße, und ſein Kampf 
mit Schuiskoi um den Thron wurde ſo gewaltig, daß 
er das alte Czarenreich bis in feine Grundfeſten er: 
ſchuͤtterte. Da erhoben ſich gar noch mehr Demetrius, 
die ſich betruͤgeriſch für Daſſelbe ausgaben wie Jener, 
und gleichfalls die Waffen ergriffen, um dem Schuiskoi 
den Czarenthron abzuringen und ſich gegenſeitig den⸗ 
ſelben ſtreitig zu machen. Die Verwirrung wurde 
grenzenlos und unter Strömen Blutes faſt beiſpiellos 
graͤßlich. 

In ſolcher Lage befand ſich eben Moskowien, als 
Polen ſein Kriegsherr gegen daſſelbe ausziehen ließ. 
Daſſelbe ruͤckte durch Lithauen vor Smolensk, um 
dieſe Feſte zu nehmen, die der weiteren Operation 
die beſte Grundlage geben konnte. Der Czar Waſil 


Schuiskoi ſendete ſchleunigſt ſeinen Bruder, den De⸗ 
metrius Schuiskoi, gegen die Polen. Doch ehe er 
vor das belagerte Smolensk gelangte, traf er auf ein 
zweites polniſches Heer, welches von dem Feldherrn 
Zolkiewski geführt wurde. Es kam zu einer blutigen. 
Schlacht (am 10. Juli 1610), in welcher die Polen 
ihre alte Lorbeerkrone bereicherten. Die moskowitiſchen 
Schaaren, bis zur Haͤlfte zuſammengeſchmolzen, er⸗ 
griffen die Flucht. 

Jetzt ſtand den Polen der Weg in die Hauptſtadt 
des Czarenreichs, Moskau, offen, und ſie zogen ihn 
unter Zolkiewski raſch, während fie unter Sigismund 
Smolensk beſtuͤrmten. Moskowien hatte keine Macht 
mehr, welche es den ſiegreichen Polen entgegenſtellen 
konnte, denn die Parteikaͤmpfe, welche die falſchen 
Demetrius veranlaßt, hatten dieſelbe aufgezehrt. Der 
gaͤnzliche Untergang ſtand ihm bevor, und um es 
vor dieſem zu bewahren, erſahen die Moskowiten 
jetzt kein anderes Mittel, als ihren Czaren und deſſen 
Bruder an den polniſchen Koͤnig auszuliefern. Und 
dies thaten ſie; ja Furcht vor dem Aufſtehen neuer 


falſcher Demetrius und der Wiederkehr der alten 


blutigen Verwirrungen veranlaßte fie zu noch Groͤßerem. 
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Sie fendeten Boten an den König Sigismund mit 
der Kunde, daß fie geſonnen feien, feinen Sohn auf 
den Thron ihres Reiches zu ſetzen. 

So war Polen eine Gelegenheit geboten, ehren 
»vollſter und leichteſter Weiſe eine Größe und Macht 
zu gewinnen, wie es ſie nimmer beſeſſen, denn daß 
der polniſche Adel nach Sigismunds Tode deſſen 
Sohn zum Koͤnige gewaͤhlt haben wuͤrde, wenn er 
Czar war, iſt als eine Gewißheit zu betrachten. 

Allein der felbftfüchtige fanatiſche König Sigis⸗ 
mund und ſeine Jeſuiten verhinderten jetzt die Ver⸗ 
bindung beider Reiche, damit ſie zwei Jahrhunderte 
fpäter in ganz anderer Weiſe ſtattfaͤnde. Die Je—⸗ 
ſuiten hatten ihm die Strengglaͤubigkeit feines Sohnes 
verdaͤchtigt, und da ihm nun zweifelhaft war, ob 
derſelbe wohl als Czar ſeine ketzeriſchen Unterthanen 
bekehren werde, ſo wollte er lieber ſelbſt Czar ſein. 
Da er nun als Sieger in Moskowien ſtand, ſo meinte 
er ſeinem Stolze und ſeiner am Throne ſeines Vaters 
eingeſogenen Sucht, den unbeſchraͤnkten Gebieter zu 
ſpielen, ein Feſt geben und ohne Bitte und Umſchweife 
zum Ziele ſeines Wunſches gelangen zu koͤnnen. Er 


forderte denn, daß Moskau, ſtatt feinen Sohn zu ſeinem 


Czaren zu waͤhlen, ſich ihm ſelbſt als ſeinem Herren 
unterwerfe, und damit es auch erkenne, daß er ſolche 
Forderung zu thun Recht und Macht habe, ließ er die 
moskowitiſchen Geſandten in den Kerker werfen. 


Ueber dieſen ſchaͤndlichen Undank ergrimmte das 
moskowitiſche Volk. Es erklaͤrte, daß nun weder der 
polniſche Prinz, noch der polniſche Koͤnig auf dem 
alten Czarenthrone ſitzen ſolle, und warf ſich mordend 
uͤber die polniſchen Schaaren her, die es vor Kurzem 
freundſchaftlich in Moskau aufgenommen hatte (1611). 
Bald war kein Pole in Moskau und, als ob dem 
polniſchen Könige zum Hohn, erhoben die Mosko⸗ 
witen unter großen Feierlichkeiten einen ihrer Fuͤrſten, 
Namens Michael Romanow, den Sohn eines jener 
Geſandten, welche Sigismund hatte einkerkern laſſen, 
auf den Thron ihres Reiches (1613). 


Daß er ſich die Moͤglichkeit, Moskowiens Herr 
zu werden, durch ſeine Verkehrtheit vernichtet habe, 
glaubte natürlich der ſchwachſinnige Sigismund nicht. 
Umgekehrt aber glaubte der neue Czar von Moskau 
gar ſehr an die Moͤglichkeit, durch den polniſchen Koͤnig 
ſeines Thrones verluſtig zu gehen. Er betrachtete ſeine 
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gänzlich zerruͤttete Waffenmacht. Mit ſchwerem Herzen 
erkannte er, daß ſie ihn gegen den polniſchen Koͤnig 
nicht vor dem gefuͤrchteten Schickſale ſchuͤtzen koͤnne. 
Doch er verſtand es, ſich zu helfen. 

Ein rohes Barbarenreich war freilich Moskowien 
noch, doch ſein neuer Czar war nicht ein ſo roher 
Barbar, daß ihm alle Kriegsmittel außer den eigenen 
Faͤuſten fremd geweſen waͤren. Er konnte die tuͤckiſche, 
liſtige Politik der civiliſirten Europas, und durch dieſe 
ſuchte er ſich den Thron zu erhalten. Seine Agenten 

flogen nach Schweden, in die Tatarei und das Land 
der polniſchen Koſacken, die ſich jetzt ſchon den Ruf 
erworben hatten, daß ſie nicht das engſte Gewiſſen 
beſitzen und ſich von Jewedem zu jedwedem Zwecke 
gebrauchen laſſen. In Schweden berichteten die mos⸗ 
kowitiſchen Agenten von den geheimen Beſtrebungen 
Sigismunds zur Wiedererlangung der ſchwediſchen 
Krone und verſprachen im Namen des Czaren die 
kraͤftigſte Unterſtuͤtzung. In der Tartarei koſtete es 
ihnen wenig Liſt und Worte, das Barbarenvolk zu 
einem Einfall in die polniſchen Lande zu bewegen. 
Und eben fo wenig Mühe koſtete es, die Koſacken 
zu einem Raubzuge in die Tuͤrkei zu bereden, durch 
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welchen natürlich die Türkei zu einem Kriege gegen 
Polen bewogen werden mußte. 

Als nun der Koͤnig mit neuen Heerhaufen gegen 
Moskau zog, um den neuen Czaren zu ſtuͤrzen und das 
Ketzerreich ſich zu unterwerfen, da kam ihm zu ſeiner 
größten Ueberraſchung die Kunde, daß die Tataren 
in Podolien und Volynien eingedrungen ſeien. Doch 
er gab ſeinen Kriegszug gegen den Czaren nicht auf. 
An den Tataren, meinte Sigismund, habe er ja nichts 
zu gewinnen, wozu ſolle er denn gegen ſie ziehen und 
Moskau aufgeben? Im Ferneren, nehmen ja dieſe 
Räuber nicht ihm, ſondern nur feinen Unterthanen 
die Schaͤtze und im allerſchlimmſten Falle die Unter: 
thanen ſelbſt. 8 

So ſchien dem Czar ſeine civiliſirte Politik wenig 
zu nuͤtzen. Da trat ein ganz anderer Bundesgenoſſe 
für ihn auf. Der war die Mißſtimmung und Un⸗ 
gebundenheit der Edelleute im Heere des Koͤnigs. 
Dieſelben waren keinesweges ergrimmt uͤber die ſtolze 
Rache, welche die Moskowiten durch die Beſetzung 
ihres Thrones an Sigismund genommen. In gleichem 
Falle wuͤrden ſie eben ſo gehandelt haben. Daher 
fehlte ihnen das innere Feuer zum Kampfe, und ihre 

II. 12 
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Unluſt, die um fo größer wurde, je weniger fie den 
König zu lieben oder zu ehren Anlaß fanden, hemmte 
jede kriegeriſche Bewegung und brachte eine Verwirrung 
und Zuͤgelloſigkeit unter den Schaaren hervor, die 
den Czaren, trotz feiner geringen Macht leicht Hätten 
koͤnnen zum Sieger machen. 

Unter ſolchen Verhaͤltniſſen gab freilich Sigismund 
die Hoffnung auf, Herr von Moskau zu werden, und 
grämte ſich nicht wenig darum, daß er feinen Sohn 
nicht hatte den Czarenthron beſteigen laſſen. Saß 
derſelbe darauf, ſo mußte er als Vater ja doch in 
dem ketzeriſchen Reiche wohl ſo viel Gewalt haben, als 
zur Einfuhrung ſeiner geliebten Geſellſchaft Jeſu und 
zur Zertruͤmmerung der abſcheulichen griechiſchen Kirche 
noͤthig war. Die proteſtantiſchen Ketzer in ſeinem 
Polen hatte er auf Anlaß und mittels der Jeſuiten 
bereits ſo bekehrt, daß kaum einige mehr im Senate, 
der fruͤher voll von ihnen war, ſaßen, und kaum eine 
einzige ihrer Kirchen mehr etwas anderes war als 
ein Truͤmmerhaufen. Den griechiſchen Ketzern es eben 
ſo zu thun, das war des großen Koͤnigs innigſter 
Wunſch und die Hoffnung auf Erfuͤllung deſſelben 
gab er auch jetzt noch nicht auf, wo er die Hoffnung, 
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Moskowien zu unterwerfen, aufgeben mußte. Die 
Moskowiten hatten ja ſeinem Sohne den Thron ihrer 
Czaren angeboten, daraus war zu e - 
von feinem Sohne eine gute Meinung ha 3 
dürften fie ihn doch wohl, meinte Sigismund, noch 5 
Czaren annehmen, ja vielleicht auch noch ſonſt e 
N denn Sigismund den Moskowiten den 
Frieden an (1615), doch, ſeinem Stolze huldigen 
und von ſeiner kranken Einbildungskraft bethoͤrt, 2 
nicht ſo, als ob er ihn brauche, rünmern als 
feinen Feinden eine Wohlthat emeijen wolle. - 
Frieden,“ erklaͤrte er, „wolle er gewaͤhren, doch => 
er daran die Bedingung, daß das moskowitiſche Volk, 
da es einmal ſeinem Sohne den Thron angeboten 
habe, denſelben nun auch als Ezaren darauf ug 
und ferner, daß es einige Stuͤcke Tante ee i 
für Polen von Werth ſeien, an Polen abtrete. a 
Solchen Forderungen hoͤhnten die ae 
Angeſicht der Geſandten des deutſchen Kaiſers . 
welche als Vermittler agirten. Zu neuem n 
trauen und Muth waren ſie gelangt. Sie wußten 


es daß bald auch andere Leute als die Tataren das 
’ 
12* 
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polniſche Reich angreifen und in eine Verwirrung 
bringen wuͤrden, in der Sigismund keine Macht be⸗ 
halten werde, eine Elle breit Landes von Moskowien 
zu erobern, geſchweige das ganze Reich. 

„Den Frieden,“ ließ der neue Czar durch ſeine 
Geſandten erklaͤren, „ſeien die Moskowiten gern bereit 
anzunehmen, jedoch nur unter den Bedingungen, daß 
des polniſchen Koͤnigs Sohn fuͤr immer ſowohl darauf 
verzichte, auf dem Czarenthrone zu ſitzen, als den Czaren⸗ 
titel zu führen (diefen hatte der Prinz Wladislaw wirk⸗ 
lich angenommen), ferner, daß Polen jedem Verlangen 
nach einem Stuͤck oder Stüdlein vom moskowitiſchen 
Reiche entſage, und endlich, daß der Koͤnig Sigis⸗ 
mund fuͤr den durch ſeinen ungerechten Krieg ange⸗ 
richteten Schaden 1,600,000 polniſche Gulden bezahle.“ 

Ueber dieſe ſtolz abweiſenden Forderungen ergrimmte 
der ſeelen- und ſinnenſchwache Sigismund, und ver⸗ 
langte nun von ſeinem Sohne, daß derſelbe Das er— 
ringe, was er ſelbſt zu erringen nicht vermochte. Der 
Prinz Wladislaw ſollte nun Moskowien erobern, den 

Czar Romanowp ſtuͤrzen und ſich dem Volke aufdringen, 
dem er von ſeinem Vater vorenthalten worden. 


Der Reichstag bewilligte die Fortſetzung des Krieges, 
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denn es lag ihm daran, daß das eroberte Smolensk, 
welches jetzt noch in den Haͤnden des Koͤnigs war, 
an Polen komme, zu dem es vormals gehoͤrt hatte. 
Eben verſammelte ſich das Heer des Prinzen, als 
zwei ſchlimme Kunden eingingen, deren jede das Un⸗ 
ternehmen gegen Moskau haͤtte verderben koͤnnen. 
Zufolge der einen, hatten die Tataren in Podolien und 
Volynien nebſt unermaͤßlichen Schaͤtzen nicht weniger 
als 30,000 Menſchen geraubt und waren eben in 
einer abermaligen ſolchen Raubexpedition begriffen. 
Zu Folge der zweiten Kunde hatten die Tuͤrken den 
polniſchen Lehnsvaſallen, Mahila, welchen im Jahre 
1595 der tapfere Zamoyski durch ſeines Schwertes 
Kraft in der Moldau eingeſetzt, vertrieben, um 
einen neuen Fuͤrſten als ihren Lehnsvaſallen einzu 
ſetzen. 

Dieſe Ereigniſſe brachten keinesweges Sigismund 
von ſeinen Anſchlaͤgen auf Moskau ab, die ſich nun 
einmal wunderſam reizend in ſeine Einbildung geſetzt 
hatten. Die Tataren meinte er, werden rauben, bis 
ſie ſatt ſind, aber doch weiter nichts thun; und die 
Türken haben ja nur das Gebiet eines Lehnsvaſallen 
überfallen, und nicht ihn (den König), ſondern eben 
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nur jenen Vaſallen vertrieben. Im Weiteren aber 
habe man ja auch wohl noch einige Schaaren uͤbrig, 
die man dem Fuͤrſten Mahila zuſchicken koͤnne. 
Genug, der Prinz Wladislaw mußte im Jahre 1617 
mit feinem Heere ausziehen, Moskau zu erobern. 
Aber noch hatte er Moskowiens Grenzen nicht erreicht, 
als eine dritte boͤſe Botſchaft einging. Des Czaren 
Romanow geheimes politiſches Werk in Schweden 
war jetzt zur Frucht gediehen. Sigismund ſelbſt hatte 
es durch ſeine Sucht, die ſchwediſche Krone wieder 
zu gewinnen, gefoͤrdert. Karl von Schweden war 
geſtorben, und fein Sohn Guſtvv Adolph hatte den 
Thron feines Vaters beſtiegen. Ueber dieſen Juͤngling 
den Sieg davon zu tragen, meinte Sigismund, werde 
ihm leicht ſein, und es beduͤrfe dazu vielleicht nicht 
mehr als einer Aufforderung an die ſchwediſche Nation, 
ſich von Guftao Adolph ab und ihm, als ihren recht: 
mäßigen Könige, zuzuwenden. Eine ſolche Aufforde⸗ 
rung hatte Sigismund ergehen laſſen, und dadurch 
den Ausbruch des Krieges beſchleunigt. Die Schweden 
drangen erobernd in die lieflaͤndiſchen Gebiete der 
polniſchen Krone, 1577, und ihr Kriegszug drohete 
hoͤchſt verderblich zu werden fuͤr das polniſche Reich, 
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da der polnische Statthalter von Liefland, Namens 
Woldemar Farensbach, auf ihre Seite trat. 

Jetzt hätte Sigismund wahrſcheinlich gern auf 
die Bekehrung Moskowiens verzichtet, um ſein Heer 
gegen die Schweden gebrauchen zu koͤnnen (deren 
Bekehrung ihm und ſeinen Jeſuiten am Ende noch 
mehr galt als die der Moskowiten). Allein die 
Moskowiten ſtanden ſchon an der Grenze. Zog er 
jetzt das Heer zuruck, fo war zu erwarten, daß fe 
unverzüglich in Lithauen einbrachen. hatte die 
ſchwachſinnige Verkehrtheit des Koͤnigs das Reich 
in die gefaͤhrlichſte Lage verſetzt. Von allen Saen 
war es kriegeriſch angegriffen. Statt des Gewinnens 
fremder Reiche ſchien nun Sigismunden der Verluſt 
des eigenen zu Theil werden zu ſollen. 

Indeſſen wurde das Uebel fo groß nicht, als zu 
fürchten war. Die Schweden waren durch ander⸗ 
weitigen Krieg gehindert, Großes zu unternehmen, die 
Tataren ließ man walten und in die Moldau ſchickte 
man einige Haufen. So behielt dos Unternehmen 
gegen Moskau ſeinen Fortgang. Prinz Wladislaw 
drang in Moskowien ein. Der Czar hatte nicht ſo 
ſchnel eine genuͤgende Macht in ſeinem faſt gaͤnzlich zer⸗ 
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ruͤteten Reiche gewinnen konnen. Siegreich zogen 
die Polen bis vor die Thore von Moskau (1618), 
und die Hoffnung Sigismunds ſchien ſich verwirklichen 
und Prinz Wladislaw Czar werden zu ſollen. Da gedieh 
das dritte politiſche geheime Unternehmen des Czaren zur 
Frucht, und die Kunde davon, verbunden mit anderen 
ſchlimmen Nachrichten, aͤnderten ſogleich das Verhaͤltniß. 
Die Haufen, welche man in die Moldau geſchickt 
hatte, waren von den Tuͤrken geſchlagen worden und 
die Anfuͤhrer derſelben, Samuel Korecki und Michael 
Wiesniowiecki, eines Theils durch den Tod, anderen 
Theils durch Gefangenſchaft, verloren gegangen. Um 
die Türken zum Frieden zu bewegen und den gluͤcklichen 
Fortgang des Krieges in Moskau nicht zu beein⸗ 
traͤchtigen, hatte man an die Tuͤrkei den lehnſchaft⸗ 
lichen Beſitz der Moldau und Wallachei gaͤnzlich ab— 
treten muͤſſen. Da waren plößlich die Koſacken in 
das tuͤrkiſche Reich eingebrochen und raubend bis 
nach Konftantinopel vorgedrungen, und nun hatte 
Polen nicht bloß einem Lehnsvaſallen zu helfen, fon: 
dern ſich felbft gegen die Türken zu vertheidigen. 
Unter ſolchen Umftänden mußte ſich Sigismund 
bequemen, das Verlangen, ſeinen Sohn zum Czaren 
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und ſich zum Bekehrer Moskowiens zu machen, flugs 
aufgeben, und zufrieden ſein, daß der Czar von Mos⸗ 
kau auf einen 14jaͤhrigen Waffenſtillſtand einging (1618). 
Der Vertrag wurde unfern Moskau im Dorfe Diwila 
geſchloſſen. Nach demſelben trat Moskowien an Polen 
die altpolniſchen Beſitzthuͤmer Smolensk, Sewerien 
und Czernichow ab, dagegen verzichtete Prinz Wla⸗ 
dislaw fuͤr immer ſowohl auf den Czarenthron als 
den Czarentitel. So war der Wunſch der Republik in 
Erfüllung gegangen, der des Koͤnigs aber nicht. 

Zu den Raͤubereien der Koſacken geſellten ſich bald 
auch neue und gewichtvollere Anlaͤſſe zum Kriege der 
Tuͤrkei gegen Polen, welche den Ausbruch faſt bis 
auf den Augenblick beſchleunigten. Sigismund hatte 
naͤmlich dem deutſchen Kaiſer im Kriege gegen die 
Türkei durch einen Haufen von Koſacken Hilfe geleiſtet. 
Die Verletzung des mit der Pforte geſchloſſenen Ver— 
trags hatte dem ſtrengglaͤubig katholiſchen Monarchen 
nichts, dagegen die Erwartung, daß der Kaiſer ihm 
dafuͤr dankbarſt zur ſchwediſchen Krone verhelfen werde, 
viel gegolten. Ein dritter Anlaß zum Kriege war, 
daß Sigismund den von der Pforte in der Moldau 
eingeſetzten Fuͤrſten zur Verraͤtherei verleitet hatte. 
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Ein Heer von 100,000 Türken und Tataren trat 
auf die Wahlſtatt; dagegen unter den Befehl des 
Großkronfeldherrn Zolkiewski nur 9000 Polen und 
Moldauer. Die Uebermacht entſchied. Das polniſche 
Heer wurde vernichtet. Auch der Krongroßfeldherr 
Zolkiewski fiel, und fein Haupt wurde als eine Sieges⸗ 
trophaͤe nach Konſtantinopel getragen. 

Jetzt, ſah der Reichstag, war es Zeit, Alles auf⸗ 
zubieten, um die Tuͤrken am Eindringen in das 
Reich zu hindern und dieſem vornehmlich durch des 
Kaiſers kurzſichtige, tolle Bekehr⸗ und Herrfchfucht ent⸗ 
ſtandenen Kriege ein ſchnelles Ende zu geben. Der 
beruͤhmte Chodkiewicz wurde aus dem Kampfe mit 
den Schweden herbeigerufen. Alle Schaͤtze wurden 
in Muͤnze verwandelt um das Aufgebot des Adels in 
Wirkſamkeit zu ſetzen. Alles wurde aufgeboten, um ein 
Heer gegen die Türken zu ſtellen, was jetzt um fo 
ſchwerer war, da die Schweden in Liefland die uͤbele 
Lage des polniſchen Reiches aus allen Kraͤften be⸗ 
nutzten. | 

Endlich fanden 70,000 Mann beieinander, wo⸗ 
runter 30,000 Koſacken. Die guͤnſtige Stellung in 
einem verſchanzten Lager bei Chocim verdoppelte die 
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Stärke dieſes Heeres, ſetzte es aber bei weitem nicht 
in das Gleichgewicht mit dem feindlichen, welches aus 
400,000 Mann Tuͤrken und Tataren beſtand. Muth 
und Gewandtheit der Führer, des Feldherrn Chod⸗ 
kiewicz und Prinzen Wladislaw, waren treffliche Er⸗ 
gaͤnzungsmittel. ni 

Die Tataren eröffneten den Sturm auf das Lager. 
Doch ſo ſchnell als ſie gekommen, mußten ſie zuruͤck⸗ 
kehren. Aber kaum drei Viertheile derer, welche ge⸗ 
kommen, kehrten zuruck. Der Verluſt der Polen 
war groͤßer als der des Feindes, denn ſie hatten ihren 
Feldherrn Karl Chodkiewicz verloren (am 27. Sep⸗ 
tember 1621). Und dieſer Verluſt reizte die Türken, 
unverzüglich den Sturm mit ihrer ganzen Maſſe zu 
wiederholen. Doch auch der Prinz Wladislaw war ein 
Held. Wie die Tataren, wurden die 300,000 Türken 
zurückgeworfen. Kein anderes Reſultat hatten wie⸗ 
derholte Stürme. Da ſah ſich der Sultan bewogen, 
zum Frieden mit Polen die Hand zu bieten, und 
dieſer kam am 9. October 1621 zu Stande. 

Dieſer Friedensſchluß mit der Pforte bewog den 
König Guſtav Adolph von Schweden, auf einen Waffen⸗ 
ſtillſtand einzugehen (1622), um den ſich der Reichstag 
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lange vergebens bemüht hatte. Während demſelben 
arbeiteten die Stände emſig daran, einen volligen 
Frieden mit Schweden herzuſtellen. Faſt waͤre es ge⸗ 
lungen. Guſtav Adolph war geneigt. Schon waren 
Tag und Ort beſtimmt, wo die Geſandten der beiden 
Koͤnige den Verhandlungen den voͤlligen Abſchluß geben 
ſollten. Da verdarb der ſinnesſchwache herrſchſuͤchtige 
Fanatiker, Sigismund III., das gute Werk der Reichs⸗ 
ſtaͤnde. Dieſen lag alles am Frieden, den das Reich 
noͤthiger als ſonſt etwas brauchte; dem Koͤnige lag 
aber alles an der Wiedererlangung der ſchwediſchen 
Krone, und dieſe konnte freilich durch Frieden nicht, 
und nur durch Krieg erworben werden. Er ſendete alſo 
ſeine Geſandten nicht nur nicht zur Conferenz an den 
beſtimmten Ort, ſondern ließ auch heimtuͤckiſch, das 
Völkerrecht verletzend, die ſchwediſchen mißhandeln. 

Wie herbeigezaubert, erſchien Guſtav Adolph mit 
einer gewaltigen Flotte an der polniſchen Kuͤſte. Mit 
24,000 Mann, die ſich bald verdoppelten, begann er 
ſein Unternehmen. Bald war das kaum erſt friedlicher 
Weiſe zuruͤckgegebene Liefland gaͤnzlich wieder in 
ſchwediſchen Haͤnden. Ueberall unterlagen die pol⸗ 
niſchen Kriegerhaufen und jedes Unternehmen des 
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Koͤnigs wurde zu nichte gemacht. Der polniſche 
Adel ergrimmte gegen denſelben und den lauten Vor⸗ 
wuͤrfen ſchien Schlimmeres folgen zu ſollen. 

Da forderte der charakterloſe Koͤnig mit dringen⸗ 
der Bitte von Guſtav Adolph Frieden, um nicht 
am Ende durch ſeine Unterthanen gar den polniſchen 
Thron zu verlieren. Allein diesmal war der tiefver⸗ 
letzte Schwedenkoͤnig nicht zu verſoͤhnen. Zu groß 
war er zum Spieldinge des unſinnigen Fanatikers. 
Unverzuͤglich rückte er in Kurland ein und nahm es 
in Beſitz, als Sieger bei Walhoff. Immer weiter 
ging der feindliche Zug in das Reich. Preußen wurde 
der Schauplatz des Krieges. Eine Stadt nach der 
anderen ging in ſchwediſche Haͤnde uͤber. Der Koͤnig 
Sigismund erſchien ſelbſt bei dem Heere, an deſſen 
Spitze der Prinz Wladislaw und der Feldherr Ko⸗ 
niecpolski ſtand. Doch vergebens muͤhete er ſich, dem 
Siegeszuge der Feinde Stillſtand zu gebieten. 

Waͤhrend hier die Polen allenthalben unterlagen, 
trugen ſie im Suͤden des Reiches unter Fuͤhrung eines 
gewiſſen Chmielecki einen der glaͤnzendſten Siege uͤber 
eine vier Mal uͤberlegene Tatarenhorde davon, und 
es zeigte ſich im ſchneidenſten Contraſte, welcher 


Unterfchied es ſei, gegen ein geordnetes Kriegsherr 
oder einen wilden Haufen zu kaͤmpfen. Von 30,000 
Tataren entgingen nur 5000 dem Tod und der 
Gefangenſchaft (1626). 5 

Mit dieſem Siege im Suͤden ſchien auch im Norden 
das Kriegsgluͤck auf Seiten der Polen treten zu wollen. 
Doch kaum war es mehr als ein Schein, denn ſobald 
Guſtav Adolph aus Schweden im Fruͤhjahre 1627 
wiedergekehrt war, war es nicht mehr moͤglich, irgend 
einen wichtigen Vortheil zu gewinnen. Die Schweden 
wurden, obſchon ſie einige Male Schaden litten, 
immer mehr Herren des Landes. Verzweifelnd bot 
Sigismund einige Mal zum Frieden die Hand, doch, 
wie noͤthig auch dieſer war, mochte er doch ſo wenig 
auf die Anwartſchaft auf die ſchwediſche Krone ver⸗ 
zichten, als der Reichstag der Nation die von Guſtav 
Adolph geforderten Schadenerſatzſummen auferlegen. 

So dauerte denn der Krieg fort. Da einmal ein 
Friedensſchluß unmoͤglich war, bot man polniſcher 
Seits nun alle Kraͤfte auf, zum Sieg zu gelangen. 
Die Doͤrfer des Landes wurden entvoͤlkert, denn aus 
ihnen nahm man die Krieger; die Städte des Landes 
wurden der Verarmung preisgegeben, denn ſie mußten 
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die Geldmittel darreichen, indem man ſogar auf die 
Schornſteine Steuern ausſchrieb. Das ganze Volk mit 
Ausnahme des Adels, der Kraft und Klugheit genug 
beſaß, ſich vor Nachtheilen ſicher zu ſtellen, bekam 
Anlaß, dem herrſchſuͤchtigen, ſchwachſinnigen Fanatiker, 
ſeinem gekroͤnten Herrn, zu fluchen. 

Aber auch die groͤßeren Anſtrengungen der Polen 
blieben fruchtlos. Schon waren die Schweden unter 
dem Generale Wrangel im Begriff, in Maſowien ein⸗ 
zudringen und das Reich am Herzen zu faſſen. Angſt⸗ 
erfuͤllt wendete ſich im Geheimen Sigismund an den 
deutſchen Kaiſer, und dieſer fand ſich aus religioͤſem 
Intereſſe bewogen, dem Koͤnige ein Hilfsheer von 
10.000 Mann zuzuſenden, welches ſich bei Graudenz 
mit der Hauptmaſſe der polniſchen Armee vereinigte. 

Dieſe Hilfleiſtung erbitterte den Koͤnig Guſtav 
Adolph, und derſelbe beſchloß den Krieg gegen den 
deutſchen Kaiſer. Um dieſen nun mit aller Kraft 
führen zu koͤnnen, trug er Sigismunden mit dem Er⸗ 
bieten, ihm alle eroberten Laͤnder mit Ausnahme Eſt⸗ 
lands zuruͤckzugeben, einen Waffenſtillſtand auf 30 Jahre 
an. Doch umſonſt freuete ſich das gequaͤlte polniſche 
Volk dieſes Anerbietens. Sigismund hatte 10,000 Mann 


vom Kaiſer erhalten, und mit dieſer, meinte er, 
werde er jetzt unzweifelhaft die ſchwediſche Krone wieder⸗ 
erobern. Doch wie ihn alle Hoffnungen in ſeinem 
Leben betrogen, ſo betrog ihn auch dieſe, und endlich 
im Jahre 1629 mußte der verſtandesſchwache Koͤnig 
noch Gott und Guſtav Adolph danken, daß ihm 
ein Waffenſtillſtand auf 6 Jahre und die Zuruͤckgabe 
einiger Theile des verlorenen Gebietes gewaͤhrt wurde. 

Der Aerger uͤber die Vergeblichkeit all feiner Wuͤnſche, 
Hoffnungen und Beſtrebungen ſetzte ſich wie ein Krebs⸗ 
ſchaden an Sigismunds Herz und zehrte mit Haſt 
von ſeiner Lebenskraft, bis es dieſe endlich am 30. April 
1632 gaͤnzlich aufgezehrt hatte. 6 

Die Nation dankte Gott, dieſes jaͤmmerlichen, ver⸗ 
ſtandesſchwachen Könige endlich ledig zu fein, der 
das Anſehen des Thrones faſt bis auf Nichts hatte 
herabſinken laſſen. In ſeinem tollen, unziemlichen 
Stolze zu jeder Anmaßung eines freien ſelbſtmaͤchtigen 
Monarchen bereit, beſaß er doch nicht Geiſt und Kraft, 
die jaͤmmerlichſten Demuͤthigungen abzuwenden oder 
zu verſagen. Und noch kurz vor ſeinem Tode beugte 
er ſich tief vor dem Adel, der ihm in bitterſter Ruͤck⸗ 
ſichtsloſigkeit ſeine Schwachheit, Verkehrtheit und 
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Treuloſigkeit zum Vorwurf machte und das ganze Un⸗ 
heil des Reichs auf das Regiſter ſeiner Suͤnden ſchrieb. 

Polen hatte unter feiner fuͤnfundvierzigjaͤhrigen 
Regierung unendlich gelitten. Handel und Gewerbe 
lagen darnieder, nicht minder der Ackerbau; außer 
aus den Palaͤſten des hoͤheren Adel ſeufzete aus allen 
Haͤuſern die Armuth; die Wiſſenſchaften hatten, wie 
das polniſche Reich ſelbſt, einen großen Schritt der 
Nichtigkeit entgegen gethan. Der Glanz einzelner 
großer Maͤnner verbarg ihren Zuſtand nicht. Die 
Univerſitaͤten lagen in den Klauen der Jeſuiten und 
ihre Zoͤglinge in den geiſtigen Kerkern derſelben. Die 
beſten Inſtitute, die proteſtantiſchen, waren durch die 
Jeſuiten und ihren Freund, den Koͤnig, vernichtet 
worden. Die proteſtantiſchen Kirchen waren Schutt⸗ 
haufen. Die Pfaffenherrſchaft hatte ſich wieder erhoben 
und die alte religioͤſe Finſterniß beinahe fo dick über 
das Land gezogen als dereinſt. Die Bande der ſtaats— 
geſellſchaftlichen Ordnung waren in Fetzen geriſſen. 
Allenthalben waltete der Adel nach Willkuͤr mit den 
tieferen Ständen, allenthalben ſchloß er Buͤndniſſe 
gegen den Thron, die freilich bei den fortdauernden 
Kriegen nicht zur Wirkung gelangten; die Koſaken 
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wurden ihres natürlichen Bundes mit Polen um fo 
uͤberdruͤßiger, jemehr fie um ihrer griechiſchen Religions⸗ 
gebraͤuche willen von den Jeſuiten und anderem Pfaffen⸗ 
volk verfolgt wurden, und zu Revolution und Kampf 
gegen die Krone um ſo aufgelegter, jemehr ihre 
alten Rechte verletzt wurden. 

So ſah es aus, als Sigismund der III. ſein Leben 
ſchloß. Nichts weiter im Reiche hatte Urſache, der 
koͤniglichen Leiche Dankgebete nachzuſingen, als die 
Stadt Warſchau, die zur Reſidenz erhoben worden; 
die Schmaͤhlieder Krakau's aber haͤtten Warſchau's 
Dankgebete aufgewogen. 

Sobald Sigismund III. der Vergangenheit ange— 
hoͤrte, verſammelte ſich der Adel, um einen neuen 
Koͤnig zu waͤhlen. Die Proteſtanten, an ihrer Spitze 
der lithauiſche Fuͤrſt, Chriſtoph Radziwill, erhoben jetzt 
kuhn ihr Haupt aus dem ihnen. allmälig aufgedruͤckten 
Joche empor. Sie forderten ihre alten Rechte wieder 
und dazu neue, die ihnen genuͤgenderen Schutz ge⸗ 
waͤhrten, und droheten den Wahlreichstag zu zerreißen, 
ſobald man einen Fuͤrſten auf den Thron zu bringen 
verſuche, von dem ſie fuͤr ihren religioͤſen Glauben 
zu fürchten hätten. 
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Dieſes Verhalten der proteſtantiſchen Partei vere 
anlaßte den Koͤnig Guſtav Adolph von Schweden, 
ſich als Thronbewerber in Vorſchlag bringen zu laſſen, 
was ſchon einmal vorzeitig geſchehen war. Doch der 
tapfere Heldenkoͤnig war noch zu friſch in der Erin⸗ 
nerung des Adels als Feind des Reiches, als daß 
nicht Sigismunds aͤlteſter Sohn, Wladislaw, der 
ſich in vielen Schlachten um das Reich verdient gemacht 
hatte, das Uebergewicht haͤtte gewinnen ſollen, ſobald 
er laut und ernſtlich erklaͤrt, daß er nimmer eine Re⸗ 
ligionspartei zu Gunſten einer anderen verfolgen, 
ſondern vielmehr alle gleichmäßig ehren und ſchuͤtzen 
werde. So kam des zum allgemeinen Beſchluſſe, 
keinen Fremdling auf den Thron zu ſetzen, unter den 
fünf Söhnen Sigismunds aber den Vorzug dem ver— 
dienſtvollen Wladislaw zu geben. 

Der Wahlreichstag begann am 27. September 
1632. Die Wahl ſtand feſt und konnte keinen Anlaß 
zu den Wirren und Spectakeln geben, welche den 
polniſchen Reichstag zu einem ſo unſchoͤn ſeltſamen 
Dinge in der Geſchichte gemacht haben. Doch gaben 
die Religionsangelegenheiten beinahe dieſen Anlaß. 
Die Proteſtanten machten Anforderungen, gegen welche 
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die katholiſche Partei, und an deren Spitze beſonders 
die Biſchoͤfe, kaͤmpfend auftraten. Worte waren bald 
nicht mehr genuͤgend. Die Herren begegneten ſich 
bewaffnet. Jede Partei hatte ſich Kriegerſchaaren ge— 
worben und zog dieſe auf den Verſammlungsplatz. 

Mitten in dem Gewirr dieſes Reichstags, der, 
ſo gefaͤhrlich es auch ausſah, nicht mit Blut befleckt 
wurde, ward Wladislaw plotzlich zum Könige aus⸗ 
gerufen (8. November). Alle anderen Angelegenheiten 
traten vor der des Thrones dadurch mit einem Male 
in den Hintergrund, und das kriegeriſche Anſehen des 
Reichstags verwandelte ſich in ein friedliches. Und 
dieſes erlitt auch keine Veränderung wieder, da Wla⸗ 
dislaw Alles, was den pactis conventis zugefuͤgt 
wurde, ohne Straͤuben als gültig anerkannte. 

Die diesmaligen Zuſaͤtze beſchraͤnkten wiederum 
das Anſehen und die Macht des Thrones, doch gaben 
ſie den erfreulichen Beweis, daß es dem Adel nicht 
immer nur um ſeine Macht und ſein Anſehen, ſondern 
auch um die Wohlfahrt, oder wenigſtens um die Dauer 
des Reiches zu thun ſei, ja man konnte aus ihnen ſchließen, 
daß der polniſche Adel ſeine Macht nicht aus alleinigem 
Eigennutz, ſondern in beſter Abſicht auf das Ergehen 
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des Reiches an ſich geriſſen habe. Die Zugeſtaͤnd⸗ 


niſſe, welche Wladislaw zu machen hatte, nuͤtzten 


dem Adel nichts, ſondern nur dem Staate, und be— 


ſtanden darin, daß er von den Kroneinkuͤnften ein 
Drittheil zur Erhaltung eines ſtehenden Heeres, 
Einrichtung einer Offizierſchule und eines Artillerie: 
corps hergebe; ferner, daß er den Ertrag der Muͤnze 
dem Staate zufließen laſſe und überhaupt das Muͤnz⸗ 
weſen den Reichsſtaͤnden uͤberlaſſe, drittens, nie Krie⸗ 
ger für feinen perfönlichen Dienſt werbe. Zu letzter 
Forderung hatten die Kriege Anlaß gegeben, welche 
der ſinnesſchwache Sigismund zum groͤßten Unheil 
fuͤr das Reich eigenmaͤchtig unternommen. 
Es war am 6. Februar 1633, als 
Wladislaw VII., 

von einigen Hiſtorikern IV. genannt, die Krone auf 
die Stirn und den Zepter in die Hand nahm. Es 
blieb dem trefflichen Manne keine Zeit, ſich dieſes 
Schmuckes zu erfreuen. Schon vor Sigismunds Tode 
hatten die Moskowiten einen neuen Krieg begonnen, 
um das wieder zu gewinnen, was ſie in dem alten ver 
loren, und gegenwaͤrtig lagen ſie, 100,000 Mann ſtark, 
belagernd vor Smolensk. Die Krone auf des Königs 
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Scheitel mußte fluchs ſich in den Helm, der Zepter 
ſich in das Schwert verwandeln. 

Wie geliebt auch der neue Koͤnig war, ſo koſtete 
es ihm doch Muͤhe, ein genuͤgendes Heer zuſammen 
zu bringen. Die Widerſpenſtigkeit und Nachlaͤſſigkeit 
des Adels waren bereits Gewohnheiten geworden, uͤber 
die nicht leicht mehr ein Koͤnig Zaubergewalt gewinnen 
konnte. Ein Gluͤck war es, daß ein kuͤhner Held 
Smolensk vertheidigte, denn acht volle Monate waͤhrte 
es von Beginn der Belagerung an, bis ein polniſches 
Heer zum Entſatz herbeizog. 

Der Krongroßfeldherr Chriſtoph Radziwill eilte 
dem Koͤnige mit 20,000 Mann voraus. Der Koͤnig 
folgte ihm mit einem gleich ſtarken Heere ſchnell nach, 
und fand die eine Hälfte der moskowitiſchen Krieger 
maſſe bereits geſchlagen und zerſtreut. Ueber die 
andere wurde er ſelbſt Sieger (16. Maͤrz 1634). 
Jetzt ſtand dem Koͤnig, wie dereinſt, der Weg nach 
Moskau offen, und wie dereinſt zog er ihn. Die 
feſten Staͤdte Kaluga und Moſaik waren kein Hin⸗ 
derniß. Schnell fielen ſie unter ſeiner Waffe. Einzelne 
moskowitiſche Heerhaufen ſtellten ſich dem Koͤnige 
entgegen, doch ſie wurden geſchlagen. Abermals trat 
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Wladislaw vor Moskaus Throne und ließ dem alten 
Czarenthron ſehen, wie ſein Geſchick an Polens Schwerte 
hänge. Doch nicht wie nach anderthalb Jahrhunderten 
der Czarenthron an Polen, handelte jetzt Polen am 
Czarenthrone. Michael Fiedorowicz bat um Frieden, 
und Wladislaw gewaͤhrte ihn mit der edelſinnigſten 
Maͤßigung. Der Czar beftätigte jene früher geſchehene 
Abtretung von Smolensk, Sewerien und Czernichow, 
und Wladislaw reichte ihm dagegen die Acte, Kraft 
welcher er fruͤher auf den Czarenthron berufen worden. 

Der Czar hatte aber auch diesmal ſeine fruͤhere 
Politik angewandt und fremde Maͤchte, naͤmlich die 
Tataren und Tuͤrken, zum Kriege mit Polen aufgereizt, 
und dieſelben hatten ſeinem Wunſche entſprochen. 
Machte ihn ſeine Politik nun auch nicht zum Sieger, 
ſo trug ſie doch weſentlich dazu bei, daß der Waffen⸗ 
ſtillſtand vom König Wladislaw unter ſo billigen Be⸗ 
dingungen gewaͤhrt wurde. 

Denn noch war (im Jahre 1633) das polniſche 
Heer nicht vor Smolensk angelangt, als die Tataren 
in Podolien einfielen und nach ihrer alten Weiſe 
ſcheußlich zu hauſen begannen. Alle kriegsfaͤhige 
Mannſchaft war zuſammen genommen zu dem Heere, 
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welches der König gegen Moskowien gebrauchte, und 
nur an der moldauiſchen Grenze befanden fich noch 
in einzelnen Staͤdten wenige bewaffnete Schaaren, 
kaum etliche Tauſend Leute enthaltend. Dieſe ver— 
ſammelte der Feldherr Koniecpolski und ruͤckte raſch 
den Barbaren entgegen, die, auf ihre Ueberlegenheit 
an der Zahl pochend, ſich eben anſchickten, tiefer in 
das Reich einzudringen. Dach der Held, der fie fruher 
mehr als ein Mal gebemüthigt, vermochte daſſelbe 
auch jetzt mit den wenigen Leuten, die ihm zu Gebote 
ſtanden. Ein einziges Zuſammentreffen endete den 
Krieg mit den Tataren, die Haͤlfte derſelben dem 
Leben entreißend und ihren Raub in die Haͤnde der 
Sieger zuruckgebend. 

Kaum waren die Tataren vertrieben, ſo erſchien 
ein ungeheueres Heer von Türken auf der Wahlſtatt, 
ſechs Mal uͤberlegen dem der Polen. Aber auch dieſer 
Feind unterlag dem polniſchen Helden (bei Kamieniec 
im October 1633) und, nachdem der Koͤnig von 
Moskau den Frieden erzwungen, gab die Turkei die 
Hoffnung auf einen gluͤcklichen Erfolg ihrer Unterneh: 
mung auf und ſtellte den alten Vertrag mit Polen 
ſchnellſtens wieder her (1634). 
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So waren denn gluͤcklich drei Hauptfeinde des 
Reiches zur Ruhe gebracht. Den vierten aber hatte 
Polen mehr zu fuͤrchten, als jene drei zuſammen, 
obſchon er weniger maͤchtig ſchien, als jeder einzelne 
der drei. Der Waffenſtillſtand mit den Schweden 
war abgelaufen (1635), und ſchon ruͤſteten ſich dieſe, 
die Theile Preußens zu beſetzen, welche der polniſchen 
Krone verblieben waren. Auch die Polen ruͤſteten 
ſich, und das Trauerſpiel, welches Guſtav Adolph 
(der jetzt nicht mehr lebte), und der Koͤnig Sigismund 
abgeſpielt hatten, ſchien ſich erneuen zu ſollen. Da 
gelang es dem Kurfürften von Brandenburg, der vom 
polniſch⸗ ſchwediſchen Kriege Schlimmes für fein 
preußiſches Herzogthum fuͤrchtete, mit Hilfe anderer 
Mächte einen ſechsundzwanziglaͤhrigen Waffenſtillſtand 
zwiſchen Polen und Schweden herzuſtellen (1636). 
Nach den Bedingungen, auf welchen derſelbe beruhete, 
erhielt Polen von Schweden ſein ganzes preußiſches 
Gebiet wieder zuruͤck; dagegen behielt Schweden ganz 
Liefland und Eſthland. Fur Liefland war keinesweges 
Pommern ein Erſatz, welches durch Ausſterben des 
herzoglichen Hauſes nach Bogislaws XIV. Tode an 


Polen kam (1637). 
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So war endlich dem polniſchen Reiche eine Frie⸗ 
denszeit wiedergekehrt, deren es nur zu ſehr bedurfte, 
um ſich aus der Armuth und Schwaͤche zu erheben, 
in welche es vorzugsweiſe die ſchlechte Regierung Si⸗ 
gismunds niedergedruͤckt hatte. Was zu dieſem Ziele 
foͤrdern konnte, that der Koͤnig Wladislaw gewiſſen⸗ 
haft: er verhuͤtete neue Kriege, und, da er die religioͤſen 
Spaltungen fuͤr die Haupturſache des ſchlimmen Zu⸗ 
ſtandes des Reiches hielt, fo ſuchte er eine Vereinigung 
der Parteien durch eine Vereinigung der drei verſchie⸗ 
denen chriſtlichen Glaubenslehren, der katholiſchen, 
lutheriſchen und calviniſchen, herzuſtellen. Allein ſein 
Streben war fruchtlos. Zwar hatte er den uͤbermuͤ⸗ 
thigen Jeſuiten Schwert und Siegestrophaͤe beinahe 
ſchon aus der Hand gewunden, doch hatten ſie noch 
Gewalt genug, das Muͤhen des Koͤnigs vergeblich zu 
machen. Die Conferenz, welche der Vereinigung der 
drei Kirchen halber im Jahre 1645 zu Thorn ſtatt⸗ 
fand und nach des Koͤnigs Willen eine „liebreiche 
Unterredung“ ſein ſollte, verwandelte ſich in ein Kampf— 
ſchauſpiel, in welchem die katholiſchen Biſchoͤfe die un⸗ 
erbittlichen Helden ſpielten und ſich ganz bereit zeigten, 
ſtatt der Biſchofsſtaͤbe Dolche in die Hand zu nehmen. 
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Beim Ruheſtande des Körpers treten die Gebrechen 
deſſelben in Wirkung. Dieſes Naturgeſetz beſtaͤtigte 
ſich am polniſchen Staate. Waͤhrend Wladislaw 
dahin arbeitete, Polen die alte Kraft und Feſtigkeit 
wieder zu geben, entwickelte ſich der erſte große Stoß, 
der das Reich dem Untergange entgegen trieb; und 
der König Wladislaw ſelbſt befoͤrderte dieſe Ents 
wickelung, freilich in beſter Abſicht. 

Es waren die Koſaken naͤmlich unter Sigismund IV. 
ſowohl um ihre religioͤſen als buͤrgerlichen Freiheiten 
gebracht worden. Sigismunds Jeſuiten, dieſe Haupt: 
mitarbeiter am Untergange Polens, hatten ihre grie— 
chiſchen Kirchen theils zertruͤmmert, theils beſchimpft 
und ſich jenes Treiben erlaubt, in welchem ſie die 
Welt vom Beginne ihrer Societaͤt bis zur Gegenwart 
geſehen. Auf der anderen Seite hatte ſich der polniſche 
Adel Rechte uͤber ſie angemaßt, gleich denen, die er 
über feine Bauern hatte. Anſtatt ihnen, wie fie ver- 
langt, eine Vertretung beim Reichstage zu gewähren, 
erklärte er fie für unmuͤndige, unterwürfige, gemeine 
Leute und ſtellte fie in die Claſſe feiner leibeignen 
Bauern. Die Staroſten und angeſiedelten Edelleute 
in der Ukraine erklaͤrten ſich fuͤr die Grundbeſitzer des 


Landes und legten den Koſaken Zins- und Frohn⸗ 
pflichten auf. 

Dieſe ungerechte Bedruͤckung konnte das an die 
Freiheit gewohnte Volk nicht lange ertragen. Es erhob 
fick aller Orte gegen feine Bedruͤcker, mordete fie nieder, 
und forderte vom Koͤnig und Reichstage die Achtung 
ſeiner ihm urſpruͤnglich verliehenen Rechte und Frei⸗ 
heiten ſowohl, als feiner religioͤſen Eigenthuͤmlich⸗ 
keiten. 


Wohl war der Koͤnig Wladislaw bereit, dieſer 


gerechten Forderung Genüge zu leiſten. Doch er war 
nicht die entſcheidende Macht im polniſchen Reiche. 
Der Adel war durch ſeinen Reichstag groͤßer als er. 
Und dieſer Adel, der jeden Koͤnig als einen Heilig⸗ 
thumsſchaͤnder betrachtet wiſſen wollte, der die min 
deſte ſeiner uſurpirten Freiheiten als ein Heiligthum 
betrachtete, war eigenſuͤchtig und ſchamlos genug, die 
beſt gegruͤndeten Freiheiten Anderer als eine Nichts 
geltende Lumperei anzuſehen und auf deren Vernich⸗ 
tung zu dringen. Vergebens hatten die Koſaken die 
Achtung ihrer Freiheit und Rechte gefordert. Eine 
Feſtung (Namens Kudack) wurde an der Grenze ihres 


Gebietes erbaut, um das Joch, das auf ihren Nacken 
gedruͤckt worden, darauf feſthalten zu koͤnnen. 
Da erhoben ſich die Soͤhne der Freiheit abermals 


f erſtuͤrmten und vernichteten die Feſtung und wiederholten 


mit noch lauterer Stimme ihre Forderung. Die Ant⸗ 
wort des Reichstags aber, in die der Koͤnig Wladis— 
law, nothgedrungen, einſtimmte, war der Aufbau 
einer neuen Feſtung und die Abſendung eines Kriegs⸗ 
heeres unter dem Befehle des Kronunterfeldherrn, 
Nicolaus Potocki. 

Muthig traten die Koſaken dieſem Heere entgegen, 
um ſich und ihre von den Jagiellonen erhaltenen und 
von Stephan Batory bekraͤftigten Rechte zu verthei⸗ 
digen. Doch ſie waren zu ſchwach. Zwei Mal wurden 
ſie aus ihren Verſchanzungen geſprengt (1638), und 
alſobald mußten ſie das Knie beugen. Ein ſchwereres 
Joch, als fruͤher darauf gelegen, fiel jetzt auf ihren 
Nacken. Der Reichstag erklaͤrte ihre Rechte fuͤr nichtig, 
ließ ihre mit dem Verſprechen, ihnen am Leben und 
Ehre keinen Schaden zu thun, herbeigelockten Anfuͤhrer, 
darunter den H etmann Powluk, treulofefter Weiſe 
koͤpfen, ſtellte viele Tauſende derſelben in das koͤnigliche 
Heer, und behandelte alle Uebrigen gleich Leibeignen 


206 


So beging der polnifche Adel an den Koſaken im 
Jahre 1638 daſſelbe, auf Grund deſſen er in neueſter 
Zeit diejenigen Maͤchte, welche Polen verſchlungen, 
der ſchamloſeſten Unſittlichkeit bezuͤchtigt. Laͤßt ſich 
nun auch die That dieſer Maͤchte nicht, und um ſo 
weniger rechtfertigen, da ſie nicht wie jene vom 
Adel an den Koſaken veruͤbte, durch den Geiſt Zeit⸗ 
alters entſchuldigt werden kann, ſo laͤßt ſich doch 
kaum leugnen, daß ſie der gerechte Urtelsſpruch des 
Vergeltungsrechtes uͤber jene ſei. Doch auch dieſer 
That wird zum Troſte Polens die Vergeltung heim⸗ 
kommen, es waͤre denn, daß die Nächte, die ſich ihrer 
ſchuldig gemacht, die uralten Geſetze der Welt um⸗ 
ſtuͤrzten. 

Innerlichſt ergrimmt, griffen unverzüglich abermals 
die Koſaken zum Schwerte. Und wie ihre Reihen 
auch gelichtet waren, ſo gluͤckte es doch den verzweif⸗ 
lungsvollen Freiheitsmaͤnnern diesmal beſſer im Kampfe 
mit dem ſehr verſtaͤrkten Heere ihres vaterlaͤndiſchen 
Feindes, des Adels, an deſſen Spitze nun ſelbſt der 
Koͤnig Wladislaw getreten war. Einen Sieg konnten 
ſie zwar nicht erringen, doch auch eine Niederlage 
konnte ihnen nicht beigebracht werden. 
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Jetzt erſt kam dem Adel eine Ahnung von dem 
Ungluͤck, welches die Koſaken, dieſe zu einem beſon⸗ 
deren Volke gewordenen Soͤhne Polens, ihrem Vater⸗ 
lande zu bereiten Kraft haͤtten. Anders behandelte 
man ſie jetzt als fruͤher. Man huͤtete ſich, zuͤchtigen 
zu wollen, ja man verſprach, auf dem naͤchſten Reichs⸗ 
tage ihre alten Freiheiten zu beſtaͤtigen. Doch nur 
zu bald vertrieb die Eigenſucht des Adels die redlich 
weiſſagende Ahnung, und wortbruͤchig beſtaͤtigte der 
Reichstag nicht die Freiheiten, ſondern die Nichtigkeit 
derſelben. 

Die Hartnaͤckigkeit in der Sucht des Adels, die 
Freiheit Anderer zu vernichten, machte den erſten Schritt 
zum Untergange des Reiches unvermeidlich, die Be⸗ 
gierde, die eigene Freiheiten zu erhalten, beſchleunigte 
ihn. Durch die Einſtellung Tauſender von Koſaken 
in das koͤnigliche Heer (im Jahre 1638) war dieſes 
zu einer bedeutenden Größe angewachſen, und dieſe 
floͤßte dem Adel die Beſorgniß ein, der Koͤnig koͤnne 
Luſt bekommen, ſich zur Selbſtmaͤchtigkeit zu erheben. 
Damit dieſer aber die Macht dazu nimmer beſitze, erwei⸗ 
terte der Adel auf dem Reichstage 1646 die pacta con- 
venta durch die Beſtimmung, daß das Heer der Krone 
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nie mehr als 1200 Mann enthalten ſolle. So war 
der Koͤnig gezwungen, ſeine Schaaren zu entlaſſen, und 
das Reich verlor die zur Unterdrückung des koſakiſchen 
Aufſtandes noͤthige Macht. 

Endlich trat nun auch, den erſten Schritt des 
Reichs zum Untergange beguͤnſtigend, ein fremdes 
Ereigniß ein. Es begab ſich, daß der Staroft von 
Czeryn, einem Edelmanne, Namens Chmielnicki, welcher 
das anſehnliche Amt eines „Schreibers der Koſaken“ 
bekleidete, unter irgend einem Vorwande ſeine Grund⸗ 
beſitzung, Namens Sobutow, entriß, in Folge der 
Streitigkeiten ſeine Anmaßung erhoͤhend, die Ehegattin 
deſſelben entführte und feinen Sohn beſchimpfte, indem 
er denſelben auf offenem Markte zu Czeryn koͤrperlich 
zuͤchtigen ließ. 

Der tiefergrimmte Koſakenſchreiber Bogdan Chmiel⸗ 
nicki, forderte den Koͤnig und den Reichstag auf, ihn 
nach dem Geſetze zu raͤchen. Doch der Unwille uͤber 
die Koſaken, zu denen er als Gerichtsſchreiber derſelben 
gehoͤrte, knechtete die Gerechtigkeit. Chmielnicki erlangte 
keine Genugthuung, wie er ſich auch durch wiederholte 
dringende Bitte darum muͤhete. 3 

Da gelobte es ſich Chmielnicki, ſich ſelbſt die vollſte 
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Genugthuung zu ſchaffen und Rache zu nehmen an 
den ungerechten Richtern, dem Koͤnige und Adel ſeines 
Vaterlandes. Das Anſehen, welches er jetzt ſchon bei 
den Koſaken beſaß, und guͤnſtige Umftände erhoben 
ihn ploͤtzlich zum Anfuͤhrer eines der groͤßten Koſaken⸗ 
ſtaͤmme. Als ſolcher beſchloß er, das Reich mit Krieg 
zu uͤberziehen, und damit ihm ſein Vorhaben wohl⸗ 
gelinge, ſchloß er mit den Tataren ein Buͤndniß gegen 
Polen (1647). 

So wurden durch die Eigenſucht des Adels die 
Koſaken, welche dem Reiche als eine Schutzmauer gegen 
die Tataren gedient hatten, Freunde und Verbuͤndete 
derſelben. 

Tauſende der grauſam bedruͤckten Bauern fluͤchteten 
unter Chmielnicki's Banner. Bald ſtand eine Armee 
von 80,000 Menſchen, Tataren, Koſaken und Fluͤcht⸗ 
linge, ſchlagfertig. Die verfolgte griechiſche Geiſtlich⸗ 
keit, und nicht minder der Czar von Moskau, der 
natuͤrlich an dieſem, Polen bis in ſeine Grundfeſten 
erſchuͤtternden, Kriege inniges Wohlgefallen fand, 
brachten die zur Erhaltung des Heeres noͤthigen Mit⸗ 
tel dar. 

Bald kam die Kunde von dieſen Vorgaͤngen in 
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das Reich. Der Adel ſchrie, das widerſpaͤnſtige Kos 
ſakenvolk, das nur damit umgehe, das Reich in's 
Ungluͤck zu ſtuͤrzen, muͤſſe niedergehauen werden bis 
auf den letzten Mann, ſofern es ſich nicht gaͤnzlich 
beuge. Doch eben dieſer Adel hatte keine Luſt, ſich 
auf das Streitroß zu ſetzen; und das ſtehende Heer 
hatte er aufgehoben. 

Schon hatte Chmielnicki den groͤßten Theil der 
Ukraine weggenommen und drohete, in Galizien ein— 
zudringen, als der Großfeldherr Nicolaus Potocki, ſein 
eigenes Vermoͤgen opfernd, ein Heer von 20,000 Mann 
mit großer Muͤhe warb. Mit einer Abtheilung von 
6000 Mann ſendete er ſeinen eigenen Sohn, einen 
ruhmſuͤchtigen Juͤngling, voraus dem Feinde entgegen. 
Der Kampf hatte kaum begonnen, als die Hälfte feiner 
Schaar, die der Claſſe des graufam bedruͤckten Bau: 
ernſtandes angehoͤrte, der laͤngſt die Koſaken um ihre 
Freiheit beneidet hatte, zu Ehmielnicki uͤberging. Die 
andere Haͤlfte aber, zumeiſt aus armen Edelleuten be⸗ 
ſtehend, wurde umzingelt und gefangen genommen. 
Nicht anders erging es dem groͤßeren Heere, welches 
vom Krongroßfeldherrn, Nicolaus Potocki, dem Vater 
des vorwitzigen jungen Helden, und dem tapferen 
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Unterfeldherrn, Namens Kalinowski, gefuͤhrt wurde. 
Aus einem verſchanzten Lager herausgeſprengt, erlag 
es den Schwerrern und Piken der Tataren und Kos 
ſaken. Was nicht in die Arme des Todes gedraͤngt 
wurde, fiel in die Gefangenſchaft; auch ſelbſt die beiden 
Feldherren, Potocki und Kalinowski. 

Jetzt lag Polen dem Feinde offen da, und ſchon 
war derſelbe im Begriff, ſich über daſſelbe hinzuſtuͤrzen, 
als ihm die Kunde einging, daß der Koͤnig Wladislaw 
geſtorben ſei am 20. Mai 1648). Dieſes Ereigniß 
veranlaßte Chmielnidi, auf feiner Sieges bahn vorläufig 
nicht weiter zu ſchreiten, ſondern zu erwarten, ob der 
neue Koͤnig ihm und ſeinem Koſakenvolke Gerechtig⸗ 
keit werde widerfahren laſſen. Doch ehe noch ein 
neuer Koͤnig auf den Thron geſetzt war, faßte der uͤber 

die Koſaken erbitterte Adel auf dem dem Koͤnigswahl⸗ 
reichstage vorausgehenden Convocationsreichstage den 
Entſchluß, das aufruͤhriſche Koſakenvolk auf das Schleu⸗ 
nigſte und Kraͤftigſte zu unterwerfen. Eine Armee 
von 30,000 Mann wurde geſammelt, und dieſe zog, 
unter der Fuͤhrung von drei der Kriegskunſt faſt ganz 
unkundigen Maͤnnern, dem gewaltigen Feinde entgegen, 


deer bei Bialocierkiew ſtand. 
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Der 28. September war der entſcheidende Tag. 
Das Heer des polniſchen Adels wurde furchtbar ge— 
ſchlagen und triumpfirend zog Chmielnicki mit ſeinen 
Koſaken und den verbuͤndeten Tataren durch Galizien 
und ruͤckte im Koͤnigreiche bis zur Stadt Zamoſc vor. 
Hier blieb er mit drohender Miene ſtehen, um die 
Wahl des neuen Königs, und die Entſchließung deſſel⸗ 
ben in Betreff ſeiner Anforderungen abzuwarten. Doch 
gab Chmielnicki dieſen Entſchluß auf, ſobald der Fuͤrſt 
Jeremias Wisniowiecki, einer der geruͤhmteſten Krieger 
ſeiner Zeit, vom Reichstage zum Feldherrn ernannt 
worden war. Er ging zuruͤck bis an die Wolyniſche 
Grenze, um hier den Wahlreichstag und das Weitere 
abzuwarten. . 

Da erſchien eines Tages eine Geſandtſchaft des 
neuen Königs von Polen, a 

Johann Kazimierz's “3 
(von einigen Johann II., von anderen Kazimierz V. 
genannt), welcher im November, als naͤchſter Verwand⸗ 
ter (Stiefbruder) Wladislaw VII., zum König gewählt 
und am 16. Januar 1649 gekroͤnt worden war. Dieſer 
eröffnete Chmielnicki, daß al’ feine Forderungen vom 
neuen Koͤnige gerecht befunden worden ſeien und voll⸗ 


ſtaͤndig erfuͤllt werden ſollten. Darauf überreichten . 
ſie ihm eine Fahne, einen Stab und Roßſchweif, als 
den Beweis fuͤr ihre Erklärung, daß der König Io: 
hann Kazimierz geruht habe, ihn zum Hetmann 
der Koſaken, jedoch mit der Bedingung zu erheben, 
daß er von nun an alle gegen ſein polniſches Baur 
land gerichteten Unternehmungen aufgäbe. 

Unter den Gewaͤhrungen, welche die Geſandtſchaft 
aufzaͤhlte, waren aber einige nicht enthalten, welche 
den Koſaken vorzuͤglich wunſchenswerth waren. Dieſe 
beſtanden in der Entfernung der giftigſten Verfolger 
der griechiſchen Kirche, der Jeſuiten, und der Juden, 
die in dem Gebiete der Koſaken, wie uͤberall im polni⸗ 
ſchen Reiche, alle Erwerbsquellen an ſich geriſſen hatten. 

Wohl haͤtte der Koͤnig Johann Kazimierz gern 
auch dieſe Forderungen befriedigt. Doch er hatte 
Ruͤckſicht zu nehmen auf die hohe Prieſterſchaft und 
die ganze katholiſche Partei des Adels, und mußte 
dem gewaltigen Hetmann der Koſaken abſchlaͤglichen 
Beſcheid geben. 

So begann auf's Neue der Kampf. Nahe an 
200,000 Mann Tataren, Koſaken und zugelaufener 
Flüchtlinge aus dem polniſchen Bauernſtande, zählte 
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„ Chmielnicki's Heer. Sein Unternehmen wurde beguͤn⸗ 


ſtigt durch einen Aufftand der ruſſiſchen (galiziſchen, 
podoliſchen und wolyniſchen) Bauern, deren Befreiung 
von ihrer ſcheußlichen Sclavenſchaft Chmielnicki in 
feine früheren Forderungen eingefchloffen gehabt. Doch 
wurde der Bauernaufſtand ſchnell durch das einruͤckende 
polniſche Heer gedaͤmpft. 

Dieſes enthielt nur 9000 Mann. Seine Gefahr 
dem zwei Mal hunderttauſend Mann ſtarken Feinde 
gegenuͤber zwang es, ſich bei Zbaraz in ein verſchanztes 
Lager zu begeben, und einer Verſtaͤrkung zu harren. 

Chmielnicki wußte, daß ein größeres Heer nahe, 
und verſchwendete ſeine Kraͤfte nicht an der Beſtuͤrmung 
des Lagers bei Zbaraz, und die zwei Monate lang 
ſich faſt ununterbrochen wiederholenden Angriffe hatten 
keinen anderen Zweck, als das polniſche Heer an 
Veraͤnderung ſeiner Lage zu hindern. & 

Da nahete endlich, geführt vom neuen König, 
Johann Kazimierz, das erwartete groͤßere Heer. Es 
umfaßte daſſelbe 18,000 Mann. Kaum hatte Chmiel— 
nicki Kunde, ſo eilte er demſelben entgegen. Seinen 
Rüden hatte er ſich geſichert, denn er hatte an 50,000 
Mann zu Bewachung jenes Lagers zuruͤckgelaſſen. Bei 


Zborowo fand er das Heer des Koͤnigs. Er griff es 
an. Zwar ſah der Koͤnig, daß ſeine Krieger mit einer 
Tapferkeit kaͤmpften, die fie würdig machte, Söhne 
jener alten glorreichen Lechen zu ſein, doch er fuͤhlte 
es bald, daß dieſe Tapferkeit gegen einen fo uͤbermaͤch⸗ 
tigen Feind nicht lange mit Erfolg wirken koͤnne. Da 
griff er zu den Kriegsmitteln der neuen Politik, ſendete 
heimlich eine Geſandtſchaft an den mit Chmielnicki 
verbuͤndete Tatarenchan, ließ ihm koͤſtliche Geſchenke 
reichen und erklaͤren, es ſtehe ihm viel ſchoͤner an, 
wenn er auf Seiten des polniſchen Thrones kaͤmpfe, 


der ihm ja dereinſt, als er ein Fluͤchtling geweſen, ſo 


treulich Schutz gewaͤhrt habe. Wohl mehr als die 
Dankbarkeit für frühere Wohlthat wirkten die koſtbaren 
Geſchenke und die mancherlei Verheißungen, welche 
der Koͤnig denſelben als Zugabe beifuͤgte. Es gelang. 


Chmielnicki verlor feinen Bundesgenoſſen, den Tata— 


renchan Iſlam Gheray; und nicht bloß das, ſondern 
derſelbe verbuͤndete fich ſogar mit dem Könige. 
Unter ſolchen Umftänden hielt es Chmielnicki für 
rathſam, auf den ohnehin ſeinen Wuͤnſchen ganz ent— 
ſprechenden Friedensvorſchlag des Koͤnigs Johann Ka⸗ 
zimierz einzugehen. Der Vertrag wurde geſchloſſen. 


- 


216 


Nach demſelben ſollte den Koſaken alle ihre alten Frei: 
heiten und Privilegien zuruͤckgegeben und auf ewig 
beſtaͤtiget werden; 40,000 Koſaken ſollten ſtets dem 
Reiche zu Dienſten ſtehen, jedoch auch von demſelben 
verpflegt werden, das Haupt der griechiſchen Kirche 
des Koſakenlandes (Ukraine) ſollte Sitz und Stimme 
im Senate erhalten; Jeſuiten und Juden ſollten nicht 
die Grenzen der Ukraine uͤberſchreiten duͤrfen, und die 
Staroſtei Czeryn, durch deren Staroſten der Hetmann 
Chmielnicki einſt Schmach erlitten, ſollte zur Entſchaͤ— 
digung und Genugthuung von nun an bis zu ſeinem 
Tode Eigenthum Chmielnicki's ſein. 

Durch dieſem Vertrag hatte der Koͤnig Johann 
Kazimierz dem Reiche die ſo ſehr noͤthige Ruhe wieder⸗ 
gegeben und daſſelbe, wie es ſchien, von dem erſten 
großen Schritte zum Untergange zuruͤckgehalten. Doch 


eine andere, als der König meinte, war die im Schooße 


der naͤchſten Zukunft liegende Frucht. Nach den 
pactis conventis konnte der Koͤnig keinen giltigen 
Vertrag ſchließen; der Adel ſtand hoͤher als er. Dieſer 
mußte durch den Reichstag erſt den Vertrag gutheißen, 
wenn er giltig ſein ſollte. Der eigenſuͤchtige Adel 
aber war mit dem Vertrage des Koͤnigs mit den 
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Koſaken um fo weniger zufrieden, je ſtaͤrker er ſich 
jetzt im Bunde mit den Tataren fuͤhlte. (So waren 
bereits die herrlichen Nationaltugenden geſunken, ſo 
unter den politiſchen Raͤnken der edlere Stolz und 
jene erhabene Sinnesweiſe der Polen verſchwunden, 
daß er auf Grund eines Bundes mit dem verach— 
tetſten Barbarenvolke ſich ſtolz aufrichten konnte.) 
Der Adel ſchrie, der Vertrag ſei des glorreichen 
Polenreiches unwuͤrdig, und die koſakiſchen Aufruͤhrer 
müßten, ſtatt Freiheiten zu erhalten, gaͤnzlich unter: 
jocht werden. Die Biſchoͤfe ſchrieen, fie würden nimmer 
dulden, daß ein Metropolitar der griechiſchen Kirche, 
ein Ketzer, und zumal ein Ketzer aus dem niedrigen ſchlech— 
ten Koſakenvolk, in ihrer Reihe im Senate ſitze. Die 
Jeſuiten ſpritzten eifrigſt das Gift des Unwillens allent⸗ 


halben umher, und die Juden feuerten mit demuͤthig⸗ 


ſten, Eläglichften Bitten und großen Geldſpenden heim— 
lich den Adel gegen den Vertrag an. 

Da brach auf's Neue der Krieg los. Das Blatt 
wendete ſich zum Staunen des Adels, und der groͤßte 


Theil der Tataren trat wieder auf Seite der Koſaken. 


Da meinte der Adel, es ſei doch wohl beſſer, Zuge— 
ſtaͤndniſſe zu machen, und fertigte eine Geſandtſchaft 
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an Chmielnicki ab. Doch dieſer war nun zu ſtolz, 
erzwungene Gabe ſich ſchenken zu laſſen, und mochte 
ſie lieber mit ſtolzer Stirn nehmen. 

Man ruͤſtete ſich ſchnell und gewaltig. Der Adel 
war voll Energie; denn es galt jetzt, den Koͤnig zu 
beſchaͤmen. Bald ſtand ein Heer von 30,000 Mann 
kampffertig und zog unter der Fuͤhrung des Groß⸗ 
kronfeldherrn Nicolaus Potocki, der kaum erſt aus 
tatariſcher Gefangenſchaft wiedergekehrt war, nach 
Podolien dem Feinde entgegen. Doch auch dieſes 
größere Heer erlitt Schaden, und konnte ſich endlich 
nicht aus ſeinem befeſtigten Lager wagen. 

Nun griff der Koͤnig, da der Adel ihm einmal 
alle friedlichen Mittel verſagt hatte, mit Macht in das 
Schwungrad des Krieges. Er ließ, nachdem er ſich 
mit Muͤhe und Liſt die Bewilligung verſchafft, das 


Aufgebot an den Adel ergehen, und zog darauf mit 


einem nahe an 100,000 Mann ſtarken Heere auf die 
Staͤtte des Kampfes. So war die ganze Macht der 
Republick etwa 130,000 Krieger. Die Chmielnicki's 
war um die Haͤlfte groͤßer und wuchs mehr und mehr. 
Denn Hunderte von ruſſiſchen (galiziſchen, podoliſchen 
und wolyniſchen) Bauern fluͤchteten aus dem Joche 
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der graͤßlichſten Leibeigenſchaft unter Chmielnicki's 
Fahnen, um Theil zu gewinnen an den Freiheiten 
der Koſaken. (So thaten die Bauern in Galizien, 
gezwungen durch die Handlungsweiſe des Adels, vor 
zweihundert Jahren ganz daſſelbe was ſie heute (1846) 
thun. Nach polniſchem Rechte waren ſie Verraͤther 
des Vaterlandes, denn ſie traten auf die Seite des 
Feindes; nach moraliſchem Rechte aber waren ſie ver⸗ 
nuͤnftige Leute. Nach beiden Rechten aber war der Adel 
ein Verbrecher). . 

Sobald Chmielnicki erfahren, daß der König mit 
einem gewaltigen Heere heranziehe, zog er ihm eilends 
entgegen; doch konnte er die Vereinigung deſſelben mit 
dem Krongroßfeldherrn nicht verhindern. 

Wie zwei feindliche Elemente, die uͤber das Beſtehen 
oder Untergehen einer Welt entſcheiden wollen, ſtanden 
ſich am 28. Juni des Jahres 1651 die beiden unge: 
heueren Heere bei Beresteczk entgegen. Ein ſeltenes 
Ereigniß in der Geſchichte der Welt, ein gewoͤhnliches 
in der neueren Geſchichte Polens !: der König in einem 
vollkommenen unehrbaren Kriege mit feinen Unter- 
thanen; Landesbruͤder in regelrechtem Kriege mit 
Landesbruͤdern, wie zwei fremde Voͤlker; zwei Haͤlften 


* 


eines und deſſelben Reiches einander ae wie 
zwei verſchiedene Laͤnder! 

Der Angriff geſchah. Der Geiſt des berech 
Alterthums flog fluͤchtig noch einmal über den polniſchen 
Adel hin und belebte ſein Schwert. Die Tataren 
traf es zuerſt. Fluͤchtend durchwateten ſie die Stroͤme 
ihres eigenen Blutes. Doch die Koſaken waren auch 
Polen, und waren ſie auch nicht eben Leute, die mit 
dem Geiſte des glorreichen Alterthums Bekanntſchaft 
hatten, fo verftanden fie es doch, altpolniſch das Schwert 
zu fuͤhren. Die Abendſonne des erſten Tages ſah 
ſie noch ſieghoffend daſtehen. Auch der zweite blutige 
Tag draͤngte ihre Fahnen nicht nieder. Der dritte 
aber entſchied. 

Als Sieger ſtanden der Koͤnig und ſeine beiden 
Feldherrn Potocki und Kalinowski auf der Wahlſtatt. 
30,000 Todte des Feindes bildeten die Bruͤcke zum 
gewuͤnſchten Ziele dieſes Krieges. Der Koͤnig wollte 
das flüchtige Heer verfolgen bis in die Ukraine und 
dort die Unterwerfung der aufrührifchen Koſaken aus⸗ 
führen. Allein der Geiſt des glorreichen Alterthums 
war fluͤchtig geweſen wie ein Fremdling, er war wieder 
hinfort und der Geiſt der Neuzeit, die widerſpenſtige 
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Eigenwilligkeit, die träge Weichlichkeit und leere Prahl⸗ 
ſucht, hatten ſich wieder auf den Adel niedergelaſſen. 
Derſelbe erklärte dem Könige, daß er nun zur Genuͤge 
ſeine Heldenſchaft bewaͤhrt, genug zur Sache gethan 
habe, und nicht weiter incommodirt ſein wolle. Wie 
auch der Koͤnig Johann Kazimierz flehete, den Sieg 
zu benutzen und das fuͤr das Reich ſo hochwichtige 
Werk zu vollenden; das Heer des Adels loͤſte ſich 
plotzlich auf und zog, feine Heldenthat verkuͤndend, 
heim. 

So gewann der en Chmielnicki Mittel und 
Zeit, ſeine zerſtreuten Krieger aufs Neue zu verſam⸗ 
meln, und ſeine Macht ſo zu befeſtigen, daß ſie der 
mit der Vollendung des Krieges beauftragte Fuͤrſt 
Jan Radziwill trotz RE Siegen nicht vernichten 
konnte. 

Doch ſah ſich der Hetmann bewogen, auf die nicht 
ganz angenehmen Friedensbedingungen einzugehen, 
die ihm geboten wurden. Eine neue Idee, zum Ziel 
ſeiner Wuͤnſche zu gelangen, hatte ſich in ſeinem Ge⸗ 
hirn gebildet, und zu deren Ausfuͤhrung brauchte er 
nicht mehr als ein wenig Zeit und Ruhe. Dieſe Idee 
war, ſich im aͤußerſten Nothfalle mit feinem Koſaken⸗ 
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volke von dem polnifchen Mutterlande loszuſagen und 
unter moskowitiſche Herrſchaft zu begeben; und die 
Ausfuͤhrung derſelben bildete eben den erſten großen 
Schritt zum Untergange des Reiches. 

Chmielnicki bereitete fein Unternehmen vor, ohne 
daß Jemand im Reiche etwas davon gewahrte. Doch 
ließ er, und zwar mit Abſicht, gewahren, daß ihm 
der geſchloſſene Friedensvertrag keinesweges Zufrieden 
heit gegeben habe. In einem offenen Schreiben for⸗ 
derte er ſeine Koſaken auf, ſich wohl auf die naͤchſte 


Zukunft vorzubereiten, die ihnen nothwendig ihre alten 


Freiheiten im ganzen Umfange wiederbringen muͤſſe. 

Sobald der Koͤnig Johann Kazimierz von dieſem 
Schreiben Chmielnicki's an feine Koſaken Kunde erhalten, 
berief er einen Reichstag (26. Juni 1652). Er 
legte es dar, daß die Koſaken noch keinesweges be⸗ 
ruhigt ſeien, und forderte auf, daß man ſie entweder 
in vollem Maaße befriedige, oder den Krieg gegen 
ſie aufs Neue erhebe und auf das Nachdruͤcklichſte 
führe. 

Freiheiten zu gewähren, jo wohlbegruͤndet fie 
auch waren, war aber jetzt dem freiheitsſuͤchtigen Adel 
nicht moͤglich, da er das Schwert nicht gerade im 
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Genick fühlte. Als er nun aber über die kriegeriſchen 
Maßregeln berathete, erhob ſich Streit. Die Einen 
waren fuͤr des Koͤnigs Forderungen, die Anderen da— 
gegen. Da erhob ſich im Verdruß daruͤber, daß er 
ſeinen Willen nicht durchſetzen konnte, ploͤtzlich einer 
der Landboten, Namens Siczynski, und verließ die 
Verſammlung. Da nun das Grundgeſetz (welches 
zum Beweiſe der vollkommenſten Gewalt des Adels, 
und zwar jedes einzelnen Edelmanns, vor langer Zeit 
eingeführt war) beftand, daß der Reichstag. in Abweſen⸗ 
heit auch nur eines Einzigen Gliedes keinen Beſchluß 
faſſen konne, fo mußte ſich dieſer unverrichteter Sache 
aufloͤſen. 

So gewann Chmielnicki durch die ſchlechte, gleich 
wie abſichtlich zum Untergang des Reiches geſchaffene 
Verfaſſung, jetzt Zeit, ſeine Plaͤne zur Reife zu bringen. 
Und als ſie bald darauf ſo weit waren, da zoͤgerte 
der ehrenwerthe Hetmann noch, ſie zu verwirklichen. 
Er war kein leichtſinniger Verraͤther ſeines Vaterlandes, 
wozu ihn manche Hiſtoriker machen wollen. Nur in 
der aͤußerſten Noth wollte er zum Aeußerſten ſeine 
Zuflucht nehmen. Noch einmal wollte er den Kampf 
erheben, noch einmal als Sieger feine gerechten Kor: 
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derungen thun, und dann erſt, wenn ihm Gewaͤhrung 
nicht wuͤrde, ſollte der Abfall von Polen ſtatt finden. 

Bis zum wichtigſten Puncte geſtaltete ſich alles 
nach Chmielnicki's Wunſche. Er erhob den Kampf, 
er ſchlug durch ſeinen Sohn, Namens Zimotheus, 
das 9000 Mann ſtarke Heer der Polen, welches in 
die Ukraine eingeruͤckt war (1652); er ſchlug ein zweites 
neues Heer und forderte aufs Neue, was er fruͤher 
gefordert und ihm vom Koͤnige bewilligt worden. 

Doch der Adel begriff immer noch nicht, daß die 
Koſaken nicht mehr Soͤhne Polens, daß ſie nicht mehr 
durch die Bande der Nationalitaͤt an das jammervolle 
Sklavenland gefeſſelt ſeien, daß ſie ſich in ein beſon⸗ 
deres Volk umgeſtaltet haͤtten und daher Faͤhigkeit 
und Kraft befäßen, fich loszureißen vom Reiche und 
daſſelbe in die größte Gefahr zu bringen. Er (der 
Adel) mochte keine Freiheiten bewilligen; er forderte 
ſklaviſche Unterwerfung. 

Noch zoͤgerte Chmielnicki mit dem Aeußerſten in 
der Hoffnung, noch groͤßere Siege zu erringen und 
auf Grund derſelben erfolgreicher fordern zu koͤnnen. 
Da gelang es dem Koͤnige Johann Kazimierz aber⸗ 
mals, die Tataren von den Koſaken abzuziehen und 


auf feine Seite zu bringen. Jetzt geſchah es (1654): 
der Hetmann begab ſich unter den Schutz des Czaren 
von Moskau und erklaͤrte, daß er mit ſeinem Koſaken⸗ 
volke und Koſakenlande ferner nicht mehr dem polniſchen, 
ſondern dem moskowitiſchen Reiche angehoͤre. Der 
Czar ſtand mit zwei maͤchtigen Heeren bereit, dieſe 
Erklaͤrung zu bekraͤftigen. Das eine ließ er in Li⸗ 
thauen, das andere in die Ukraine einruͤcken. Darauf 
belohnte er den Hetmann Chmielnicki mit der Ukraine, 
und beſtaͤtigte den Koſaken, als ihr Herr, ihre alten, 
von der polniſchen Krone erhaltenen Freiheiten und 
Rechte. 

So war der erſte Schritt Polens zu ſeinem Unter⸗ 
gange vollbracht. Der Adel hatte ihn vollbracht, die 
Jeſuiten waren ſeine Helfer geweſen. Nun hatten 
die Tataren, dieſe gefaͤhrlichſten Feinde des Reiches, 
freien Einzug in daſſelbe, die Koſaken, welche eine 
Schutzmauer gegen dieſelben geweſen waren, hatten 
ſich in einen zweiten Feind verwandelt, oder waren 
mindeſtens keine Schutzmauer mehr. 

Doch mit dieſem Ungluͤcke hatte ſich das gegen⸗ 
wärtige Unheil des Reiches bei weitem nicht erſchoͤpft; 
ja es vergrößerte ſich noch. Wie Sigismund III. und 

I. 15 
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Wladislaw VII., führte auch Johann Kazimierz Titel 
und Wappen eines Koͤnigs von Schweden. Die 
friedliebende Chriſtina, Tochter Guſtav Adolphs, hatte 
dies geſchehen laſſen; aber nicht gleichen Sinnes war 
Carl Guſtav Pfalzgraf am Rhein, ihr Vetter, dem 
ſie 1654 freiwillig die ſchwediſche Krone abtrat. Und 
fuͤr ihn war der Koͤnig von Polen nicht bloß ein 
Beeintraͤchtiger der ſchwediſchen Koͤnigswuͤrde, ſondern 
auch ein Nebenbuhler. Denn auf Andringen ſeiner 
ehrſuͤchtigen Gemahlin, einer Prinzeſſin von Nevers, 
Namens Ludwiga Maria, Wittwe ſeines Bruders 
Wladislaw VII., machte er feine Rechte auf den ſchwe— 
diſchen Thron durch diplomatiſche Demonſtrationen 
geltend. 

Carl Guſtav von Schweden zoͤgerte nicht, Chriſtinas 
Verheißung: „Mein Vetter wird dem polniſchen Koͤnige 
mit 30,000 Zeugen beweiſen, daß er rechtmaͤßiger 
König von Schweden fei,” in Erfuͤllung gehen zu 
laſſen. N 

Während das eine moskowitiſche Heer Smolensk 
eroberte und ſich durch einen Sieg uͤber die Polen 
unter Johann Radziwill in den Beſitz von halb Li- 
thauen brachte, und ſich das zweite moskowitiſche 


Heer in der Ukraine mit den Koſaken vereinigte, 
drangen 17,000 Schweden, gefuͤhrt von Carl Guſtav 
und ſeinem Feldmarſchall, Namens Wittenberg, von 
Weſten her in das Reich erobernd ein (1655). 
Polen hatte keine Macht, die Fortſchritte dieſes 
Feindes zu hemmen, und die Demoraliſation ſeines 
Adels beguͤnſtigte dieſelben. Ein Edelmann, Namens 
Radziejowski, vormals Unterkanzler der Krone, war 
fähig, ſich durch Vaterlandesverrath an dem Koͤnige 
Johann Kazimierz dafür zu rächen, daß dieſer heimlich 
ſeine Gattin als Maitreſſe gebraucht hatte. Er hatte 
vom Koͤnige Genugthuung gefordert, ſtatt deren aber 
Hohn und Strafe empfangen. Jetzt gebrauchte er 


ſein eignes Schickſal dazu, den Adel gegen den Koͤnig 


aufzubringen. Es gelang ihm das allenthalben, und 
zunächſt in Kaliſch und Poſen, mit geringer Mühe. 
Beide Wojewodſchaften traten auf Seite der Schweden. 
Neue Schaaren aus Schweden und die Werbung des 
rachſuͤchtigen Radziejowski verdoppelten ſehr bald 
Carl Guſtav's Macht. 
Jetzt begriff es Johann Kazimierz, daß er durch 
ſein unzeitiges Buhlen um eine fremde Krone ſeine 
polniſche in die aͤußerſte Gefahr gebracht habe. Er 
15* 
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bat um Frieden; allein der kriegsluſtige junge Schwer 
denkoͤnig verweigerte die Gewaͤhrung, und trat den 
Zug nach Warſchau an. 

Da fluͤchtete der polniſche Koͤnig aus ſeiner Re⸗ 
ſidenz, und das Herz des Reiches fiel nach kurzer Bes 
lagerung in die Haͤnde des Feindes. 

Kaum hatten die Schweden erfahren, daß ſich 
Johann Kazimierz in Krakau befinde, ſo traten ſie 
auch ihren Zug dahin an. Da raffte der Koͤnig von 
Truppen zuſammen, was er nur faſſen konnte, und 
verſuchte in ſeiner Verzweiflung, dem Feinde eine 
Schlacht zu liefern. Allein die Haͤlfte der Truppen 


verließ ihn und ging zum Schwedenkoͤnig über, der 


einen guten Sold vorauszahlte, waͤhrend Johann Ka⸗ 
zimierz nicht einmal den ſeit Jahren ruͤckſtaͤndigen 
entrichten konnte. 


Das verraͤtheriſche Beiſpiel fand die vielfaͤltigſte 
Nachahmung; die Demoraliſation duldete es. Alles 
warf ſich dem Feinde in die Arme, und der Koͤnig 
von Polen mußte verlaſſen aus ſeinem Reiche fluͤchten. 
Nur noch einige edlere Edelleute verſuchten den Kampf 
für des Vaterlandes Heil und Ehre gegen den Vater⸗ 


landsfeind. Doch ſie wurden geſchlagen, und gezwungen, 
zu flüchten oder die ſchwediſche Herrſchaft anzuere 
kennen. 


Nicht troͤſtlicher als im Koͤnigreiche ſah es in Li— 
thauen aus. Die Moskowiten hatten die Hälfte deſ⸗ 
ſelben in Beſitz genommen, und der Reſt wurde eine 
Beute der Schweden, denn der Feldherr des Groß— 
fuͤrſtenthums, Johann Radziwill, trug kein Bedenken, 
dem- Beiſpiele der anderen adligen Krieger zu folgen 
und ſich mit den Schweden zu verbuͤnden (1655). 


Polen war untergegangen. Das ganze Reich war 
in fremden Händen. Das ganze Königreich gehörte 
den Schweden, Lithauen gehörte den Schweden und 
Moskowiten, und in Rußland (Podolien, Volynien 
und Galizien) waren die verbuͤndeten Moskowiten 
und Kofafen Herren. In den preußiſchen Landen 
hatte ſich der Adel ebenſo wie in dem polniſchen unter 
die Herrſchaft des ſchwediſchen Koͤnigs begeben, und 
nur die buͤrgerlichen Leute der Staͤdte hatten ein adliches 
Herz, und fochten für des Reiches Ehre und Beſtehen, 
indem fie die fremde Herrſchaft kriegeriſch von ſich 
wieſen. i 


230 


Zu dieſem Zwecke verbündeten fie ſich mit dem 
Kurfürften Friedrich Wilhelm von Brandenburg (in 
Deutſchland der große Kurfuͤrſt genannt), der als 
Herr des Herzogthums Preußen gezwungen war, ſich 
an dieſem polniſchen Kriegsgewirr zu betheiligen. 
Doch bald entzog ihnen der Schwedenkoͤnig ihren 
maͤchtigen Bundesgenoſſen, indem es ihm gelang, ihn 
durch Verſprechung eines bedeutenden Antheils an 
ſeinen polniſchen Eroberungen zu dem ſeinigen zu 
machen. Nun fielen auch die meiſten dieſer ehren⸗ 
werthen Staͤdte in die Gewalt der Schweden. 

Untergegangen war jetzt Polen, untergegangen 
durch ſeinen Adel und ſeine ſchlechte Staatsorganiſa— 
tion. Der Edelmann war groͤßer als der Koͤnig. So 
konnte er ungefaͤhrdet und furchtlos thun, was er 
wollte, nach Gutduͤnken dem Koͤnige treu oder untreu 
ſein, den Feind offen und thaͤtlich als Feind oder 
Freund erkennen, wie er wollte. Das Jahrhunderte 
lange ausſchließliche Streben fuͤr ſein eigenes Inte— 
reſſe hatte ihn demoraliſirt, daher fehlte ihm jetzt das 
volle Gefuͤhl fuͤr Ehre und Freiheit des Vaterlandes. 
So vermochte er es, ſich in die Arme eines durch 
große Verſprechung lockenden Fremdlings zu werfen 
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und ſeinen ſelbſtgewaͤhlten eingeborenen Koͤnig ver⸗ 
laſſen aus dem Reiche fluͤchten zu laſſen. 

Doch auf lange konnte Polen unmoͤglich durch 
Krieg untergegangen ſein, denn ſein Volk war ein 
kriegeriſches, und das Gefuͤhl fuͤr Ehre und Vaterland 
mußte demſelben wieder erwachen, weil es ihm an— 
geboren und durch viele Jahrhunderte anerzogen war. 


Kurz war der Untergang, raſch die Erhebung; 
Beide Kinder eines und deſſelben Jahres (1655). Ver⸗ 
zweifelnd uͤber die eigne und des Reiches Schmach und 
Schande warf ſich eine Anzahl von Edelleuten mit 
ihren bewaffneten Untergebenen in das befeſtigte Kloſter 
Czenſtochowa, und erklaͤrte, nimmer die Herrſchaft des 
Schwedenkoͤnigs anerkennen zu wollen, und ſollte es 
Leib und Leben koſten. 


Dieſer ploͤtzlich aufblitzende Funke des alten erhabe— 
nen Polenſinnes ſprang mit einem Male in Tauſende 
von Herzen und ſchlug zur lichten Flamme empor. 
Da verſammelte ſich zu Tyszowce am 29. Decem⸗ 
ber 1655, in dem Herzen Schmerz und Reue uͤber 
die Schmach, welcher ſie ſich hingegeben gehabt, eine 

Menge adliger Männer. Die größten und erſten darunter 
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waren der Krongroßfeldherr Stanislaw Potocki, der 
Unterfeldherr Stanislaw Lanchoronski, der Wojewode 
von Czernichow, Joſeph Tyszkiewicz, der Marſchall 
Andreas Potocki, der Kaſtellan Stephan Czarnecki und 
der Großmarſchall Georg Lubomirski. Dieſe Verſam⸗ 
melten richteten ein Bündniß auf, in das zu treten ſie 
offen den Adel des ganzen polniſchen Reiches einluden. 
Der Zweck ihres Bundes war, die fremde Herrſchaft 
zu vertreiben, oder doch ſich nimmer lebendig derſelben 
zu unterwerfen. Das war die beruͤhmte Confoͤderation 
von Tyszowce. 

Verlaſſen, von Schmerz und Jammer gefoltert, 
weilte der Koͤnig Johann Kazimierz zu Oppeln, waͤhrend 
ſich das in ſeinem Reiche zutrug. Da erſchienen vor 
ihm eines Tages die Haͤupter jenes patriotiſchen Bun⸗ 
des. Sie forderten von dem uͤberraſchten Koͤnige, der 
kaum erſt im Begriff geweſen, der Krone zu entſagen 
und ſie dem Haupte des ſiegreichen Schwedenkoͤnigs 
zu uͤberlaſſen, daß er ſich von ihnen in ſeine Heimath 
und auf ſeinen Thron zuruͤckfuͤhren laſſe, ihrem Ver⸗ 
ſprechen, ihn bis zum letzten Blutstropfen zu ver⸗ 
theidigen, vertraue, und ſo das Seine zur Wieder⸗ 
herſtellung der Ehre der Nation beitrage. 
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Freudig willfahrte der Koͤnig und zog auf einem 
weiten Umwege (1656) in den letzten von Feinden 
noch freien Winkel ſeiner Staaten, naͤmlich die Stadt 
Lemberg, ein. Bald fand er um ſich eine anſehnliche 


Schaar verſammelt. Und mit Rieſenſchnelle wuchs 


dieſe. In gleichem Verhaͤltniß verkleinerte ſich das Heer 
des Schwedenkoͤnigs. Das Beiſpiel erweckte in jedem 
Herzen die alte Nationaltugend. 

Die Hoffnung auf Wiedererhebung des Reiches 
erhielt zu gleicher Zeit von anderer Seite her die 
kraͤftigſte Nahrung. Der Czar von Moskau hatte 
Anfangs mit Freuden geſehen, daß der Schwedenkoͤnig 
die polniſche Macht vernichtete, und erobernd den 
beſten Nutzen daraus gezogen. Jetzt aber war der 
ſiegreiche Schwede Herr von Polen, und ſomit fuͤrchtete 
der Czar, daß ihn derſelbe, wenn er erſt wirklich als 
polniſcher Koͤnig anerkannt worden, ihm ſeine eroberten 
Laͤnder, Smolensk, Czernichow, halb Lithauen und 
die Ukraine, wieder entreißen werde. Darum ſuchte 
er den Arm des Eroberers zu laͤhmen, indem er einen 
Waffenſtillſtand mit Polen einging und ſogar Hilfe 
gegen die Schweden zu leiſten verſprach. 

Nicht minder guͤnſtig war die Geſtaltung der Ver⸗ 
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haͤltniſſe im Oſten. Der Koſakenhetmann Chmielnicki 
glaubte, in ſo tiefem Ungluͤcke werde der polniſche 
Koͤnig und der Adel wohl Neignug gewonnen haben, 
feine früher vergeblich gethanen Forderungen im gan⸗ 
zen Maße zu erfuͤllen. In dieſem Glauben beſchloß 
er, ſich von dem Czaren loszuſagen und feinem Vaters 
lande wieder anzuſchließen, oder vorläufig doch wenig— 
ſtens nicht gegen daſſelbe zu kaͤmpfen. Ihm ſtimmte 
freilich nicht ſein ganzes Koſakenvolk hinſichtlich des 
Ruͤckanſchluſſes an Polen ſogleich bei, doch ließ ſich 
von der naͤchſten Zukunft das Wuͤnſchenswerthe er— 
warten, ſofern der Adel die alte, ihm im tiefſten Un⸗ 
gluͤcke erwachte Nationaltugend, und in ihr den Sinn 


für Gerechtigkeit, für die Zeit des Gluͤckes ſich bewahrte. 


Das aber eben war die Frage. Doch genug; jetzt 
geſtaltete ſich Alles, als ob das polniſche Reich aus 
ſeiner Aſche herrlicher als je erſtehen ſollte. Die 
Moskowiten hatten das Schwert niedergelegt, die 
Koſaken hatten daſſelbe gethan und waren entſchloſſen, 
ſich ihrem Vaterlande wieder anzuſchließen, und — das 
Groͤßte! — der alte Nationalſinn war erwacht. 
Sobald der Koͤnig von Schweden Kunde erhalten, 
daß Johann Kazimierz in das Reich zuruͤckgekehrt ſei, 
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verließ er Preußen, wo er ſoeben die ehemalige Re⸗ 
ſidenz des Kreuzritterordens, Marienburg, eingenom⸗ 
men hatte, und ſuchte die Unterwerfung des Koͤnig⸗ 
reichs thaͤtig zu betreiben. Noch war er ſo ſtark, 
und Johann Kazimierz ſo ſchwach, daß das beſtehende 
Verhaͤltniß beider Könige ſich nicht weſentlich veraͤn⸗ 
dern konnte. Zwei Mal ftellten ſich die beiden feind⸗ 
lichen Heere gegenuͤber, das erſte Mal bei Golembie, 
das zweite Mal bei Sandomierz (1656); doch auf 
beiden Wahlſtaͤtten ſtand zu Ende des Kampfes der 
Schwedenkoͤnig lorbeerbekraͤnzt. 

Allein, wie gern auch der Krieger ſich an den 
Liebling des Gluͤckes feſſelt, und wie maͤchtige Binde⸗ 
mittel dieſe glaͤnzenden Siege auch fuͤr die Polen unter 
Karl Guſtavs Fahnen ſein mußten, ſo verließen ſie 
ihn doch mehr und mehr. Die wiedererwachten Na— 
tionaltugenden uͤbten ihre alle Ruͤckſichten uͤberwaͤl⸗ 
tigende Macht. Zu Tauſenden entwichen die Polen 
aus des Siegers Reihen, und ſehr bald ſah dieſer 
Nichts mehr um ſich als die kleine Schaar von 
7000 Schweden, dagegen vor ſich den Koͤnig Johann 
Kazimierz mit einem Heere von 60,000 Mann. 

Da zog Karl Guſtav ſchnellſtens nach Preußen. 
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Doch auch auf dieſem, einer Flucht beinahe zu ver: 
gleichenden Zuge bereicherte er ſeine Lorbeerkrone mehre 
Male. In Preußen ſchloß er ein Buͤndniß mit dem 
großen Kurfuͤrſten Friedrich Wilhelm von Brandenburg 
als dem Herrn des Herzogthums Preußen, und zog 
mit ihm vor Warſchau, welches waͤhrend ſeiner Ab— 
weſenheit Johann Kazimierz wieder eingenommen hatte. 

Eine große Schlacht entwickelte ſich im Angeſicht 
der polniſchen Koͤnigsſtadt, bei Praga (Mitte Juli 
1656). Das polniſche Heer war an 40,000 Mann ſtark, 
das ſchwediſch⸗brandenburgiſche zählte kaum die Hälfte. 
Waͤre die Zahl entſcheidend, ſo haͤtten die Polen ſich 
ein Sieges⸗ und dem Reiche ein Erſtehungsfeſt geſtiftet. 
Allein das Vertrauen in ihre Kraft war ihnen gaͤnzlich 
verloren geweſen, und hatte in der kurzen Zeit nicht 
in ſolchem Umfange wiederkehren koͤnnen, als noͤthig 
war. Der Koͤnig ſammt der Koͤnigin trat an ihre 
Spitze; doch Beide beſaßen um ſo weniger Zaubergewalt 
über das Heer, als daſſelbe fie erſt ſelbſt aus der tiefſten 
Unmacht und Niedrigkeit emporgehoben hatte. 

Die Schlacht begann. Der große Kurfürft führte 
feine. brandenburgiſchen und preußiſchen Voͤlker, der 
Schwedenkoͤnig ſeine ſchwediſchen. Nicht ein Tag 


konnte entſcheiden; drei gehörten dazu. Am 18. Juli 
Abends war das verhaͤngnißvolle Werk vollendet. 
Der Schwede und Brandenburger ſtanden als Sieger 
da. Drei Viertheile Polens waren wieder in Karl 
Guſtavs Gewalt. Johann Kazimierz fluͤchtete nach 
Lublin, feine Gattin in das befeſtigte Kloſter Czen⸗ 
ſtochowa. 

Alle Parteien des blutigen Schauſpiels, und ſelbſt, 
trotz ihrem großen Siege, die Schweden erkannten an 
dem wiedererwachten Nationalgefühl der Polen nur zu 
gut, daß das Schickſal Polens ſich gluͤcklich wenden 
werde. 

Von außen wurde dieſe glückliche Wendung zu⸗ 
erſt durch den Czaren von Moskau beguͤnſtigt. Ge⸗ 
langte der Schwedenkoͤnig zur Herrſchaft in Polen, 
ſo hatte der Czar an ihm einen viel gefaͤhrlicheren 
Feind, als an Johann Kazimierz, dem niemals die 
Macht von zwei Reichen zu Gebote ſtehen konnte. 
Das erwog der kluge Moskowit, und ſtellte nicht nur 
ſogleich alle Kriegsoperationen ein, ſondern ſchloß ſogar 
ein Freundſchaftsbuͤndniß mit der Republick, dem gemaͤß 
er gegen den Feind derſelben Hilfe leiſten wollte. 
Zum Beweis der Aufrichtigkeit feiner Geſinnung ließ 
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er fogleich ein Belagerungsheer vor die ſchwediſche 
Stadt Riga rüden. 

Schon nach der Schlacht bei Praga, die trotz dem 
glaͤnzenden Siege von dem Koͤnige von Schweden 
nicht zu weſentlichen Vortheilen benutzt werden konnte, 

chatte der Kurfuͤrſt Friedrich Wilhelm von Branden. 

burg in der Treue gegen ſeinen Bundesgenoſſen ge— 
ſchwankt. Das Verhalten der geſchlagenen Polen ließ 
ihn den nahen Untergang des ſchwediſchen Gluͤcksſternes 
ahnen. Die Sinnesaͤnderung des Czaren von Moskau 
verwandelte ſeine Ahnung in Ueberzeugung. Und da 
er der Republik mit ſeiner Gewalt nicht wenig im⸗ 
ponirt hatte, ſo meinte er, aus ihrer Dankbarkeit 
als Freund den Nutzen ziehen zu koͤnnen, den er als 
Feind mit den Waffen zu erringen nicht mehr hoffen 
konnte. 

Er befehligte daher ſeine Truppen nach Preußen 
zuruck, und beobachtete freiwillig eine Art von Neu⸗ 
tralitaͤt, welche die Republik nicht außer Sorge ſetzte, 
zugleich aber zu Dank verpflichtete, und daher die 
beſte Aufforderung zu einem Vertrage war. Nur ein 
ſolcher konnte der Speculation des Kurfuͤrſten ohne 
Gefahr und Opfer die gewuͤnſchte Frucht gewaͤhren, 


und bald genug lag dieſe in den Haͤnden des klugen 
Fuͤrſten. 

Die Schweden, verlaſſen von ihren Bundesgenoſſen, 
und vor ſich einen zweiten gewaltigen Feind ſehend, 
verloren zwar um ſo weniger den Muth, je oͤftere Siege 


ſie uͤber einzelne Maſſen der wiederverſammelten Polen 


davontrugen. Demungeachtet veranlaßten fie, die Ge: 
faͤhrlichkeit ihrer Lage erkennend, in's Geheim Frank: 
reich, den Frieden zu vermitteln. 

Nur zu gern war Frankreich bereit, da es ſich 
der Hoffnung hingab, durch den Einfluß der polniſchen 
Koͤnigin, Namens Ludwika Maria, nach dem Tode 
Johann Kazimierz ſeinen Prinzen von Condé auf 
Polens Throne zu ſehen. Der Koͤnig war fuͤr den 
Frieden, und noch mehr die Königin. Das polniſche 
Volk aber fuͤhlte ſich einer ſiegesvollen Periode nahe 
und wollte ſich wuͤrdig und ſtolz von ſeinen vielen De— 
muͤthigungen emporrichten. Es erklaͤrte ſich fuͤr die 
Fortſetzung des Krieges, ſofern Schweden nicht ent⸗ 
ſchloſſen waͤre, ſich durch Herausgabe aller ſeiner Er— 
oberungen vor ihm zu beugen; und ihm ſtimmte 
Oeſtreich bei, auf deſſen Throne ſeit dem 2. April 
des Jahres 1656 der junge Kaiſer Leopold ſaß. Er 
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glaubte dem ketzeriſchen Schweden das entgelten zu 
muͤſſen, was es feinen Staaten im dreißigjährigen 
Kriege angethan hatte, und da ihm dies als roͤmiſchem 
Kaiſer durch die Bedingungen des weſtphaͤliſchen Frie⸗ 
dens verwehrt wurde, ſo glaubte er es als Koͤnig von 
Ungarn thun zu duͤrfen. 

Aber waͤhrend er noch mit der Republik unter⸗ 
handelte, hatten die Schweden ſich ſchon einen maͤch⸗ 
tigen Bundesgenoſſen an dem Fuͤrſten von Sieben⸗ 
buͤrgen, Namens Ragoczy, erworben, indem fie ihm 
das Verſprechen gegeben, ihn unter gewiſſer Bedingung 
auf den polniſchen Thron zu erheben. Mit dem 
Sinne eines leichtfertigen Juͤnglings ſah der ſieben⸗ 
bürgifche Fuͤrſt das Machwerk feiner phantaſtiſchen 
Hoffnung fuͤr Wirklichkeit an, trat von ſeiner cal⸗ 
viniſchen zur katholiſchen Religion uͤber, und zog, den 
Polen gute Tage und eine große Zukunft verheißend, 
an der Spitze von 60,000 Mann über die Karpathen 
heruͤber. 

Die Polen aber waren nicht niedrig genug, dieſen 
gleichſam aus der Luft gefallenen neuen König als 
ihren Herrn anerkennen zu moͤgen, und die Macht der 
ſchwediſchen Beſatzung gehoͤrte dazu, demſelben den 


Einzug in die alte Koͤnigsſtadt Krakau moͤglich zu 
machen (30 Mai 1657). 

Mit dieſem 60,000 Mann ſtarken Bundesgenoſſen 
glaubte der Koͤnig von Schweden die alte Kriegs⸗ 
fortuna wieder an ſeine Seite zu bringen. Allein das 
Ungluͤck hat tauſend Arme, und hat es ſich einmal in 
den Nacken eines Menſchen geſetzt, ſo ſtreckt es zehn 
derſelben aus, wenn das Gluͤck ihn nur mit einem 
Finger zu beruͤhren verſucht. 

Kaum batte der Krieg gegen die Polen, welche 
überall mit Verachtung, Hohn und dem Schwerte 
den Schaaren des extemporirten Koͤnigs Ragoczy ent⸗ 
gegen traten, aufs Neue begonnen, als fern im Ruͤcken 
die Daͤnen erobernd in das ſchwediſche Gebiet (Pom⸗ 
mern) einſielen. Zu gleicher Zeit erſchien ein Heer 
von 15,000 Oeſtreichern vor Krakau. i 

Nicht dieſes ſchlaͤfrige oͤſtreichiſche Heer, welches, 
um fi deſto Länger mit den Früchten des fremden 
Landes ſaͤttigen zu koͤnnen, bald vorgab, nicht gegen 
die Schweden und nur gegen Ragoczy agiren, bald 
nach Umftänden wieder behauptete, keinen Schritt 
ohne ausdruͤcklichen Befehl aus Wien thun zu duͤrfen; 
dieſes hungrige und ruheluſtige oͤſtreichiſche Heer, 
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welches ein faft eben fo großes Heer von Weibern 
und Kindern mit ſich fuͤhrte, war es nicht, welches 
die Schweden zum Abzuge noͤthigte, ſondern die Daͤnen 
waren es. 

Der groͤßte Theil der ſchwediſchen Truppen mußte 
ſich aus Polen, namentlich dem ſuͤdlichen Theile deſ— 
ſelben, zuruͤckziehen und nach Pommern begeben. Der 
Reſt, welcher verblieb, fand aber, überall durch die 
polniſchen Kriegermaſſen beeinträchtigt, keine Gelegen⸗ 
heit, ſich mit dem ſiebenbuͤrgiſchen Heere zu vereinigen. 
So ſtand dieſes den Polen allein gegenüber, und 
erlitt, obſchon es eine Menge Städte beſetzt hielt, 
um fo größere Verluſte, je weniger militairiſche Ordnung 
in ihm herrſchte. Denn es beſtand aus zuſammen— 
gerafftem Volke, das von einer anderen Kriegfuͤhrungs⸗ 
weiſe als der der Tataren und Mongolen nichts wußte, 
aber auch in dieſer nicht einmal geuͤbt war. 

Verſchiedne Kraͤfte ſetzten ſich zugleich gegen den 
verlaßnen Ragoczy in Bewegung. Georg Lubomirski 
ſiel mit einem Haufen von Polen in Siebenbuͤrgen 
ein, und der polnifche Geſandte in Konftantinopel 
brachte es dahin, daß der Sultan ſeinen Vaſallen 
befehligte, ſich Augenblicks aus Polen zuruͤckzuziehen. 
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So kam es, daß ſich Ragoczy ſchon im Juli wieder 
in ſeinem Fuͤrſtenthume befand und ſein polniſches 
Koͤnigthum zu Ende war. 

Solcherweiſe hatten die Schweden ihren neuen 
Bundesgenoſſen verloren. Der neue Feind war ihnen 
aber geblieben. Zwar befand ſich ein Theil ihrer 
Truppen noch in Großpolen, dem koͤniglichen Preußen 
und Lithauen, und noch immer waren die anſehnlichſten 
Staͤdte Kleinpolens in ihren Haͤnden; dennoch ſtand 
das voͤllige Ende ihrer Herrſchaft in gewiſſeſter Ausſicht. 

Der Kurfürft Friedrich Wilhelm von Brandenburg 
glaubte ſchon den günftigften Augenblick verloren zu 
haben. Demungeachtet machte er noch den Verſuch, 
ſeiner Speculation die gewuͤnſchte Frucht abzugewinnen. 
Er gab ſich den Schein, als ob er einem neuen Bunde 
mit Schweden nicht abgeneigt ſei. Zu ſehr hatte die 
Republick die Schwere dieſer Bundesgenoſſenſchaft 
empfunden, als daß ſie dieſelbe nicht auch unter den 
gegenwärtigen glüdlicheren Umftänden hätte fürchten 
ſollen, und fo kam es am 10. September 1657 zu 
dem Vergleiche von Wehlau. Der Kurfuͤrſt verſprach 
die Waffen nicht wieder gegen Polen zu richten, viel: 
mehr ihm gegen ſeinen ſchwediſchen Feind eine gewiſſe 
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Hilfe zu leiften, verlangte von Polen dagegen, daß 
es das Herzogthum Preußen aus aller Lehnsverbind— 
lichkeit losgeben und es als ein ſouveraines Reich 
anerkenne; und Polen willfahrete. 

So legte der große Kurfuͤrſt von Brandenburg 
den Grund zu dem ſelbſtſtaͤndigen ſpaͤteren Koͤnigreich 
Preußen. 

Der Koͤnig von Schweden hatte wegen des Kriegs 
mit Daͤnemark bereits vor laͤngerer Zeit Polen ver⸗ 
laſſen muͤſſen. Der kleine Reſt ſeines Heeres, den 
er zuruͤckgelaſſen, war nicht zureichend, das eroberte 
weite Gebiet, welches noch immer in ſeinen Haͤnden 
war, zu behaupten. Er zog denſelben daher in das 
koͤnigliche Preußen zuruck. 

Die Republick haͤtte es jetzt vermocht, ſich des 
Feindes aufs Schnellſte zu entledigen. Allein fie 
zerſplitterte ihre Kraft und verwendete ſie zum Theil 
auf falſchen Orten. Eine anſehnliche Heeresmaſſe 
ließ ſie unter dem Befehle des beruͤhmten Stephan 
Czarnecki den Daͤnen zu Hilfe eilen, und wie Großes 
fie damit auch in Holſtein gegen die Schweden aus⸗ 
führte, fo hatte dies doch keinen wefentlichen Einfluß 
auf ihre eigene Lage. Die Armee, welche ſie nach 


Preußen gehen ließ, enthielt nur 15,000 Mann, und 
war deſto weniger zureichend, je mehr die verbuͤndeten 
Oeſtreicher alle Schritte hemmten. Zwar gelang es, 
Thorn und einige andere wichtige Orte zu gewinnen, 
doch behielten die Schweden Preußen, dieſen Stüß: 
punct ihrer fruͤheren großen Unternehmungen, und 
wie wichtig ihnen dieſer war, bewieſen ſie dadurch, 
daß ſie ſich, trotz dem heftigen Kriege mit Daͤnemark, 
in demſelben nach aller Möglichkeit verſtaͤrkten. Und 
trotz jenem heftigen Kriege ſchien ſich der Gluͤcksſtern 
des ſchwediſchen Koͤnigs in Polen wieder erheben zu 
wollen. 

Nach moskowitiſcher Politik war der Czar ſo lange 
ein Freund und Bundesgenoſſe der Republik geblieben, 


als ihm ein Gewinn in Ausſicht ſtand. Sein Wort 


hielt er fo wenig für das Maaß feiner Pflicht als irgend 
einer ſeiner Vorfahren. Zu dem Freundſchaftsbunde 
mit Polen hatten ihn die Hoffnung, zum Nachfolger 
des Koͤnigs von Polen erwaͤhlt zu werden, und die 
Furcht vor zu großer Macht Schwedens bewogen. 
Jetzt aber ſah er Schwedens Macht gebrochen, und 
ſich in jener Hoffnung getaͤuſcht, denn der Reichstag 
weigerte ſich nicht allein, die Beſtimmung eines 


Thronfolgers bei Lebzeiten des Königs zu geftatten, 
ſondern ſprach es auch ziemlich klar aus, daß er es 
niemals zugeben werde, daß ein Czar von Moskau 
den Thron beſteige. Weiſe war dieſer Grundſatz: denn 
daß der unumſchraͤnkte Beherrſcher eines maͤchtigen 
Sklavenſtaates nicht zum Segen einer freien Republik 
auf deren Throne ſitzen koͤnne, war nur zu natürlich; 
aber unklug war es, dieſen weiſen Grundſatz laut 
auszuſprechen. 

Kaum war die Stimme des Reichstags zu dem 
Ohr des Czaren Alexej Michailowicz gedrungen, 
ſo verwandelte ſich dieſer aus dem jungen Freunde 
Polens in den alten Feind deſſelben. Seine Schaaren, 
welche in Kurland und Liefland fuͤr Polen gegen die 
Schweden kaͤmpften, wendeten ſich plößlich gegen die 
Erſten und trugen zum Troſte des Koͤnigs von Schwe⸗ 
den einen bedeutenden Sieg uͤber den lithauiſchen 
Unterfeldherrn Goſiewski, welcher vorwitzig den Be⸗ 
fehlen des Oberfeldherrn den Reſpect verſagte, davon. 
Dieſer Sieg oͤffnete den Moskowiten das ganze Groß⸗ 
fuͤrſtenthum; und fie benutzten ihn. Sie überzogen 
Lithauen bis zu den Grenzen des Koͤnigreichs. Die 
Staͤdte Grodno und Brzeſc⸗litewski machten ſie zu 


den Stuͤtzpuncten ihrer ferneren feindlichen Unterneh: 
mungen. 

Die Koſaken, welche ſo oft Polen aus der Noth 
gerettet, dann ihm aber, gezwungen von der Frei⸗ 
heitseiferſucht des Adels, den erſten Anſtoß zum Untere 
gange gegeben hatten, retteten es noch ein Mal aus 
der Noth. Der Hetmann Pogdan Chmielnicki war 
‚geftorben (15. Auguſt 1657). Sein Sohn Georg 
war zu jung für den Hetmannsſtab, und ſo kam der⸗ 
ſelbe in die Haͤnde Johannes Wychowski' 8, der unter 
der Bedingung, daß diejenigen alten Freiheiten ſeinem 
Volke bewilligt wuͤrden, welche es unter Chmielnicki 
vergebens gefordert hatte, entſchloſſen war, ſich dem 
ungluͤcklichen Mutterlande wieder hinzugeben. Mit 
Freuden nahm die Republik Polen den Antrag Wy— 
chowski's auf. Die Erfüllung aller Forderungen 
wurde zugeſagt, reiche Geſchenke wurden ausgeſpendet, 
und eine Menge von Koſaken in den Adelſtand er 
hoben, welches Letzte bei einem Volke, das an voͤllige 
Ständelofigkeit, völlige Gleichheit gewöhnt war, freis 
lich keinen nachhaltenden Nutzen ftiften konnte. Genug, 
die Koſaken verbanden ſich wieder mit Polen (16 Sep⸗ 
tember 1658). 


Faſt konnte es ſcheinen, daß der Schritt, welchen 
Polen durch den Abfall der Koſaken ſeinem Untergange 
entgegen gethan, durch das gegenwärtige gluͤckliche 
Ereigniß ruͤckgaͤngig geworden fei. Allein dies war 
nicht der Fall. Ein Schritt in's Unheil wird niemals 
ruͤckgaͤngig. Jener Abfall hatte die Koſaken nicht 
nur das, was ſie in ihrer Abgeſchloſſenheit, ihrer 
Selbſtſtaͤndigkeit wagen durften, kennen, ſondern auch 
die Nationalität und Treue verachten gelehrt, und 
dieſe Lehre war nicht geeignet, den erſten Anſtoß 
Polens zum Untergang aufzuheben, wohl aber geeignet, 
jenem erſten einen zweiten nachfolgen zu laſſen. 

Doch diente das Unternehmen der Koſaken dazu, 
die Republik aus der augenblicklichen Noth zu retten. 
Der Czar von Moskau konnte es natürlich nicht dulden 
moͤgen, daß ſich die Koſaken ſeinem Scepter entzogen. 
Er ſendete ſchleunigſt eine Armee in die Ukraine ab, 
und ſchwaͤchte dadurch ſeine Kraft in Lithauen ſo, 
daß ihm alle Fruͤchte ſeines fruͤhern Siegs verloren 
gingen. Was ihm dort aber verloren ging, gewann 
er keineswegs in der Ukraine, vielmehr mußte ſein 
Heer dieſelbe fluͤchtig verlaſſen, als ſich die Koſaken 
mit Polen in Verbindung geſetzt hatten. 


* 
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Unterdeſſen hatte ſich der Krieg Schwedens mit 
Daͤnemark ſo geſtaltet, daß der Koͤnig Karl Guſtav 
den Entſchluß faſſen durfte, das moskowitiſche Unter⸗ 
nehmen zu benutzen und auf's Neue ſeine Kraͤfte gegen 
Polen zu richten. Doch der Tod hinderte die Aus— 
fuͤhrung ſeines Entſchluſſes (23. Februar 1660), und 
ſchuf den Polen wenigſtens auf dieſer Seite Frieden. 

In dem Kloſter Oliva, unfern Danzig, ward ber: 
ſelbe am 3. Mai 1660 abgeſchloſſen. Nach den Be⸗ 
dingungen deſſelben wurde Schweden in dem Beſitze 
der Inſel Oeſel, Eſthlands und Lieflands mit Aus: 
nahme eines kleinen Theils des Letzten beſtaͤtigt, und 
Polen erhielt dagegen Kurland und Alles zuruͤck, was 
von Preußen und Lithauen noch in den Haͤnden der 


Schweden war. 


Jetzt wendete die Republik alle ihre Kraͤfte gegen 
die Moskowiten, welche ihre zerſprengten Heere ver⸗ 
einigt und verſtaͤrkt hatten, und wieder gegen ſie im 
Anzuge waren. Bei Lachowice kam es am 27. Juni 
1660 zu einer großen Schlacht, welche von den Mos— 
kowiten zwar mit der ſtolzen Verheißung, Krakau 
demnaͤchſt mit Sturm zu erobern, eroͤffnet, aber mit 
blutenden Ruͤcken beſchloſſen wurde. Stephan Czarnecki, 


der nach dem Tode des Königs von Schweden aus 
dem ſchwediſch⸗daͤniſchen Kriege heimgekehrt war, war 
der Held, der Polens Stirn vor Lachowice wieder 
mit einem wirklich blühenden Lorbeerzweige ſchmuͤckte, 
und an die laͤngſt vergangnen, in der tiefen Entſitt⸗ 
lichung beinahe ſchon vergeſſenen Heldentage des Volks 
erinnerte. 

Jetzt erſt erkannten die Moskowiten es, daß das 
polniſche Schwert tief eindringe und furchtbar fei, 
wenn es von dem rechten Manne gelenkt werde und 
mit dem uralten wohlbekannten Feinde allein kaͤmpfe. 
Der Czar, als er Kunde von der großen Niederlage 
ſeines Heers erhalten, war in Zweifel, was er zu 
thun habe, und ſchon bereit, den Frieden zu erneuern. 
Aber der moskowitiſche Fuͤrſt Trubetzkoi machte ihn 
durch die Erinnerung an die Wirkſamkeit der alten 
Kriegspolitik ſeines Thrones bald anderen Sinnes. 
Agenten wurden in die Ukraine ausgeſendet, und deren 
Wirkſamkeit konnte bei einem Volke, welches die Treue 
bereits verachten gelernt hatte, nicht erfolglos ſein. 
Die Hälfte der Koſaken erklaͤrte ſich aufs Neue gegen 
die Verbindung mit dem Stammlande Polen, ver⸗ 
ſagte dem Wychowski den Gehorſam, und erhob den 


jungen Georg Chmielnicki, den Guͤnſtling des Czaren, 
zu ihrem Hetmann. 

Kaum hatte Moskau ſo die polniſche Macht in der 
Ukraine gefpalten, als es ein maͤchtiges Heer, in der Hoff⸗ 
nung, daß die Hälfte der Koſaken ſich demſelben ſogleich 
anſchließen werde, in dieſelbe einruͤcken ließ. In 
dieſem Puncte hatte es ſich nicht getaͤuſcht, denn wirklich 
vereinigten ſich Tauſende von Koſaken unter Georg 
Chmielnicki's Führung mit dem Heere; aber dies verhin⸗ 
derte nicht die gewaltigfte Taͤuſchung in einem anderen, 
dem Hauptpuncte. In den Polen war durch jenen 
großen Sieg der alte Heldenmuth wieder erwacht, und 
die treu gebliebenen Koſakenſtaͤmme leiſteten die kraͤf⸗ 
tigſte Hilfe. So kam es, daß die Moskowiten eine 
zweite ungeheuere Niederlage erlitten (17. September) 
und, von allen Seiten umringt, der voͤlligen Ver⸗ 
nichtung dargeboten, die demuͤthigendſte Capitulation 
eingehen mußten. 

Jene aufs Neue abgefallenen Koſakenvoͤlker mußten 
ſich wiederum Polen anſchließen, und der junge Chmiel⸗ 
nicki ſeinen Bund mit Moskau aufgeben. 

So war Polen wieder im Beſitze Lithauens und 
der Ukraine. Sein Gebiet hatte die frühere Größe 
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wiedererlangt, und, was faft mehr war als dieſe, den 
Frieden, der dem verwuͤſteten, allenthalben mit Schutt 
und Aſche bedeckten, gaͤnzlich verarmten Reiche ſo ſehr 
noͤthig war. 

Allein der ſegnende Friede weilte nicht ſo lange 
auf dem ungluͤcklichen Lande, daß es ſich auch nur 
ein wenig haͤtte aus ſeinem Elend wiedererheben 
können. Die ſchlimme Staatsorganiſation war ein 
Fluch, der ſeit Jahrhunderten immer ſeine Orkane 
losbrechen ließ, ſobald der Sturm von Außen aufgehoͤrt 
hatte. Und wie ſeit Jahrhunderten immer, geſchah 
es auch jetzt. Die Schweden hatten die Waffen 
niedergelegt, den Moskowiten waren ſie aus der Hand 
geſchlagen, jetzt war die Zeit, wo der Buͤrgerkrieg 
auf die wuͤſte, jammervolle Buͤhne treten mußte. 

Laͤngſt hatte die Königin Ludowika Maria den 
Wunſch genaͤhrt, nach ihres Gatten Tode den franz 
zoͤſiſchen Prinzen Heinrich Julius von Condé, den 
Verlobten Ihrer Nichte Anna Henriette, auf den 
polniſchen Thron ſteigen zu ſehen. Schon fruͤher 
hatte ſie, was in ihren Herzen lag, offen ausgeſprochen 
und dadurch den Adel in Harniſch gebracht; jetzt, 
wo ſie meinte, daß es die hoͤchſte Zeitſei, ſich der Erfuͤl⸗ 


lung ihres Wunſches zu verſichern, that ſie nicht bloß 
dies, ſondern trieb auch Intriguen, um eine Partei 
des Reichstags in ihren Plan zu ziehen. Der Koͤnig 
war ihr erſter Verbuͤndeter, doch folgte er nicht dem 
Drange der Eigenſucht, wie fie, ſondern der Weber: 
zeugung, fuͤr das Reich durch die Beſtimmung des 
Thronfolgers heilſam zu wirken. Das offenbarte ſich 
in der Rede, welche er vor dem verſammelten Reichs⸗ 
tage hielt, und in welcher er ſich als ein bewunderungs⸗ 
wuͤrdiger Prophet bewies. Ein Theil dieſer Rede 
lautete: 
„Sonſt war ſelbſt beim Ausſterben einer Koͤnigs⸗ 
“familie das Vaterland nicht in Gefahr. Die Sitte 
unſerer Vorfahren war einfach, ihre Gemuͤther waren 
einhellig. Gegenſeitiges Mißtrauen beherrſcht jetzt die 
Staͤnde und bringt die gefaͤhrlichſte Verwirrung im 
Ganzen hervor. Ehedem kuͤmmerte ſich kein auswaͤr⸗ 
tiger Staat um die innere Verfaſſung des unſrigen; 
jetzt aber beobachten die Nachbarn mit forſchendem 
Auge unſre Schwaͤchen und Kraͤfte, und namentlich 
unſre Schwaͤchen ſind ihnen nicht gleichgiltig. Ich 
wuͤnſche herzlich, daß meine Ahnungen mich taͤuſchen, 
doch ich befuͤrchte, daß unſer Vaterland eine Beute 
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der mächtigen Nachbarn werden wird, wenn nicht 
durch die Wahl eines Thronfolgers beim Leben des re— 
gierenden Koͤnigs die Gefahren entfernt werden, denen 
das Reich durch ſeine Intriguen ausgeſetzt wird. 
Den Moskowiten liegt Lithauen, ja die ganze 
Flaͤche bis an die Weichſel, zur Hand, der Bran⸗ 
denburger wird ſein Augenwerk auf Großpolen richten, 
und Oeſtreich kann, wie edel auch ſeine Abſichten 
waͤren, nicht zurückbleiben, wenn jene beiden maͤchtigen 
Nachbarn zugreifen.“ 

Vergebens ſprach der Koͤnig. Der Adel mochte 
die Triftigkeit der koͤniglichen Befürchtungen nicht 
anerkennen. Das egoiſtiſche Mißtrauen, welches ſeit. 
einigen Jahrhunderten ſchon einen Haupttheil feines Cha— 
rakters ausmachte, beherrſchte ihn, und ließ ihn in des 
Koͤnigs Wuͤnſchen nichts Anderes als einen Anſchlag auf 
ſeine Freiheiten und Rechte erblicken. Das Recht der freien 
Wahl, meinte er, beabſichtige der Koͤnig zu vernichten. 

Der Reichstag ſpaltete ſich in viele Parteien, 
von denen eigentlich keine den Abſichten des Koͤnigs 
ganz geneigt war. Und wie wohl dieſer Umſtand ge⸗ 
eignet war, die Einmuͤthigkeit der Verſammlung her⸗ 
zuſtellen, ſo that er es doch nicht. Eine Partei ſuchte 
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die andere zu bekämpfen, und jede wählte dazu die 
gefährlichften Mittel. Die Lithauer wurden angeregt, 
Abhilfe verſchiedner Beſchwerden, die Armee, ihren 
ruͤckſtaͤndigen Sold zu fordern, der ſich auf vier Mil⸗ 
lionen Thaler, eine Summe die ſich in dem gaͤnzlich 
verarmten Reiche unmoͤglich herbeiſchaffen ließ, belief. 

Die Moskowiten glaubten die Uneinigkeit der 
maͤchtigſten Glieder des Reichs, des Hofs, Adels und 
der Armee, mit Erfolg benutzen zu duͤrfen, und drangen 
mit einem Heere auf's Neue in Lithauen ein. Der 
König dankte Gott für dieſes neue Unheil, das er 
von Außen uͤber das Reich ſchickte, denn es war fuͤr 


ihn ein Mittel, ſich aus der heilloſen Fluth ftürmifch 


andringender Forderungen zu retten. Er ging ſchnell 
zur Armee ab, um ſie gegen die Moskowiten zu 
fuͤhren; aber nur der kleinſte Theil derſelben folgte 
ihm, der groͤßere warf ſich auf die Kronguͤter, um 
ſie nicht eher zu verlaſſen, als bis ihm der ruͤckſtaͤndige 
Sold ausgezahlt ſei. 

Demungeachtet ging der Koͤnig nach Lithauen, 


zog die dortigen Truppen an ſich, ſchlug die Mos: 


kowiten glänzend bei Glembokie und warf fie über 
die Grenze zuruͤck. Aus Furcht vor dem Unfrieden 


256 


im Innern des Reichs beim Frieden von Außen, ſuchte 
er den Krieg zu verlängern, zumal derſelbe fo glüd- 
lich begonnen hatte. Er wollte in das moskowitiſche 
Reich eindringen; doch angereizt, weigerten fich plöß- 
lich die lithauiſchen Schaaren ihm zu folgen, bevor 
ihre gerechten Forderungen befriedigt ſeien. Das li⸗ 
thauiſche und polniſche Heer ſchloſſen in ihren aufruͤh⸗ 
riſchen Beſtreben einen Bund, und verlaſſen ſtand 
der König an den Marken feines Reichs dem gefähr⸗ 
lichſten Feinde deſſelben gegenuͤber, ein ohnmaͤchtiger 
Sieger. Das war eine der Fruͤchte der heilloſen Or⸗ 
ganiſation der polniſchen Staatsgeſellſchaft. 


Die Moskowiten bejauchzten die polniſchen Vers 


haͤltniſſe und ruͤckten trotz den erlittenen Niederlagen 
voll der beſten Hoffnung zu gleicher Zeit abermals in 
Lithauen und der Ukraine ein. 

Der Koͤnig ſah keine andre Rettung als durch 
das Schwert, das Heer aber wollte es nicht eher 
ziehen, als bis es ſeinen Sold empfangen. So war der 
Koͤnig gezwungen, Muͤnzen von falſchem Werthe 
praͤgen zu laſſen und dem Adel eine neue Waffe gegen 
ſich in die Haͤnde zu geben. 

Endlich fand ſich das Heer aufgelegt, dem Koͤnige 
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in die Ukraine zu folgen. Mehre ſiegreiche Schlachten 
zwangen die Moskowiten, um einen Waffenſtillſtand 
zu bitten, der um ſo lieber bewilligt wurde, als der 
Winter das Heer noͤthigte, die Standquartiere zu 
beziehen. Waͤhrend dieſes Waffenſtillſtands bedienten 
ſich die Moskowiten abermals ihrer alten Politik, und 
als der Krieg im Fruͤhjahre 1664 aufs Neue beginnen 
ſollte, brachen Uneinigkeiten unter den Koſaken aus, 
welche die moskowitiſche Macht eben ſo ſehr vergroͤ⸗ 
ßerten, als ſie die polniſche verringerten. 


und trotz dieſem unglücklichen Ereigniſſe hätte 
der Krieg zu einem gluͤcklichen und ſchnellen Ende 
gebracht werden koͤnnen, wäre nicht ein Krieg im 
Innern des Reichs ausgebrochen. 


Die Koͤnigin haßte den Großkronmarſchall, Fürft 
Lubomirski, weil er der thaͤtigſte Gegner ihres Strebens, 
den Prinzen von Conde zum Thronfolger zu erwaͤhlen, 
geweſen war. Die koͤnigliche Partei hielt ihn aus dem⸗ 
ſelben Grunde für den Urheber der früheren Widerſetz⸗ 
lichkeit des Heeres, und dieſe Widerſetzlichkeit hielt ſie 
fuͤr die Urſache der mißlichen Geſtaltung der Dinge 
in der Ukraine. Sie klagte den Fuͤrſten Lubomirski 
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an, und brachte es fo weit, daß er zu Verluſt feiner 


Guͤter und des Lebens verurtheilt wurde. 

Der tief verletzte Fuͤrſt fluͤchtete uͤber die Grenzen 
feines Vaterlandts, und kehrte mit einer Heeresmacht 
zuruͤck, um ſich ſelbſt die Gerechtigkeit zu verſchaffen, 
die ihm verweigert wurde. Zwei Mal mußte der 
Koͤnig gegen ihn ausziehen, und beide Male mußte 
er ſich vor dem Fuͤrſten beugen, das erſte Mal ver⸗ 
laſſen von ſeinen Truppen, das zweite Mal beſiegt. 

Bei ſolchen Ereigniſſen im Innern des Reichs 
mußte natuͤrlich die Verwirrung in der Ukraine immer 
größer und für Polen heilloſer werden. Ploͤtzlich loͤßte 
ſie ſich, aber zu Polens Ungluͤck: aus Furcht vor der 


moskowitiſchen Tyrannei und aus Widerwillen vor der 


unheilvollen polniſchen Staatswirthſchaft ſchloſſen ſich 
die Koſaken der Tuͤrkei an, und gaben dadurch der 
ungluͤcklichen Republik den zweiten großen Stoß zum 
Untergange. 

Jetzt drohete ein Tuͤrkenkrieg uͤber das Reich her⸗ 
einzubrechen, und dieſen zu beſchwoͤren, mußte ſich 
Polen bequemen, einen Freundsſchaftsbund mit ſeinem 
alten Feinde, dem Czaren von Moskau, zu ſchließen 
(4667), und dieſen Bunde Landestheile zu opfern, 
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um deren Erhaltung es in fruͤherer Zeit hundert blutige 
Kriege gefuͤhrt und Siege errungen hatte. Die Mos⸗ 
kowiten erhielten Smolensk, Czernichow und einen 
großen Theil Rußlands, auf Grund des Beſitzes deſſen 
ſie ſich in der Folge Ruſſen nannten. So hatte 
Polen jetzt durch ſeine Schuld das Doppelte von dem 
verloren, was es vor wenigen Jahren durch En 
Zufall wiedergenommen hatte. 

Der Koͤnig, müde, feine Kräfte an ein Volk zu 
verſchwenden, das ihm mit Undank lohnte und in 
Duͤnkelhaftigkeit und Eigenſucht den Untergang des 
Reiches nicht ſehen mochte, der ſo klar und nahe vor 
Augen ſtand, legte die Krone nieder (16. Septem⸗ 
ber 1668) und ging nach Frankreich, wo er am 16. De⸗ 
cember 1672 ſtarb. 

Hier endet die vierte Periode der Geſchichte des 


polniſchen Volks. Ein Bild des Elends, der jäm: 


merlichſten Zerruͤttung iſt das Land an ihrem Schluſſe. 
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